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X & 12 egg ehe Physik, und zwar der er | 
8 75 traͤchtlichſte Theil derſelben, iſt die 
0 J i letzte Arbeit eines Mannes, deſſen 
fruͤhzeitiges Abſterben recht zu bedauren iſt, und der, 
wegen ſeines ungemeinen Fleiſes, feiner Geſchicklichkeit 
und vortreflichen Lehrart, noch lange im Segen blů⸗ 
ben wird. 
Er war Willens, die ganze Mathematik, nach 
ſeiner ganz ausnehmend kurzen und deutlichen Lehrart, 
einzeln heraus zu geben. Er machte dieſerwegen mit 
der Rechenkunſt den Anfang, und dieſes fein Rechen⸗ 
büchlein wurde dergeſtalt wohl aufgenommen, und fo 
brauchbar befunden, daß es nicht allein in ſaͤmtlichen 
hochfuͤrſtlichen Baden⸗Durlachiſchen, ſondern auch fo 
gar in andern und entfernten Landen, ſtatt anderer, in 
denen Schulen eingefuͤhrt wurde, wie denn zwey ſtarke 
Auflagen binnen kurzer Zeit vergriffen worden ſind. 
02 Die 
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Vorrede des Verlegers. 


Dieſem folgte ſeine Algebra, welche ich 1761 in 
meinem 1 0 15 Oetavo, 5 an bin weiß 
Papier duct f 


Im Jahr 1762 um verlegte ich deſſen Geo: 
metrie und Markſcheidekunſt, mit Kupfern, in dem der 
Algebra ahnlichen Format und Papier, und beyde Wer⸗ | 
ke ſind dergeſtalt ſchnell vergriffen worden, daß von der 
Algebra nur noch wenige Exemplaria uͤbrig ſind; die 
Geometrie aber künftige Oſtern, geliebt es GOtt, wie⸗ 

Der in einer neuen Auflage unter des berühmten Herrn 

profeffor As ſtners Aufſicht und mit deffen Berbeſſe⸗ 

unten in meinem 8 nz wird. W 


Gut 


Oer 6 8 a die e Php Bey feinem vie⸗ 
PR e mußte ich aber zufrieden ſeyn, alles | 
Manuſcript feiner Sachen nur blateweiſe von Ihme zu 
erhalten, ſo ſehr war Er mit Geſchaͤften überfpannt, 
Da Er nun kaum zum Schreiben Zeit erhalten konnte, 
ſo war zum Leſen anderer Buͤcher gar keine vorhanden, 
und ich kan verſichern, daß in allen feinen Sachen nichts 
nachgeſchriebenes iſt, ſondern alles lauter ſelbſt 8 
a Wahrheiten find, 


Unter 
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a Unter währender Arbeit an der Phyſtk wurde Er 
krank; und, da Ihn die goͤttliche Vorſehung gar von 
dieſer Welt abrief, um jene Welten in ihrer Vollkom⸗ 
menheit betrachten zu konnen, war feine unvollendete 
Phyſik ein mir hinterlaſſener unerzogener Wayſe. 
Es wurde mir ſchwer, einen tüchtigen Freund 
auszufinden, welcher in der angefangenen lehrreichen 
und kurzen Art das Werk vollenden moͤgte. Ich er⸗ 
hielte zwar Fortſetzer; allein ihre Arbeiten wurden 
dermaſen weitſchweifig, daß, wann ich in meiner Buch⸗ 
druckerey nach ihrem Manuſeript haͤtte fortarbeiten 
laſſen, das Werk wol noch zwey Alphabete ſtaͤrker, alſo 
der Anfang dieſer Phyſtk ein Compendium; das Ende 
aber ein Commentarius geworden ſeyn würde. Das, 
was nach dieſer weitlaͤuftigen Fortſetzung gedruckt war, 
mußte ich demnach mit Schaden zu Maculatur machen. 

Endlich fand ich einen Freund, welcher mit einer 
vortreflichen, der Maleriſchen aͤhnlichen Kuͤrze, das 
Werk ſo endigte, wie ich es jetzo der Welt vor Augen 
lege. Ich hoffe, daß es nicht allein Beyfall erhalten, 
ſondern auch, wie die andern Maleriſchen Werke, Nu⸗ 
tzen ſchaffen, und geſegnet ſeyn wird. 
* 3 Die 
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Die Naturlehre ſo lehren, das man ſogleich die 
| Anwendung der vorgetragenen Grundfage auf beſon⸗ 
dere im gemeinen Leben vorkommende Faͤlle angibt, 
heißt dieſelbe auf die vortheilhafteſte Art lehren. 

Der ſelige Herr Kirchenrath Maler hat dieſes 
in Betrachtung gezogen, und die in der Naturlehre vor⸗ 
kommende Hauptgrundſaͤtze, ſamt derſelben beſondern 
Anwendung, in dieſem Compendio niedergeſchrieben. 
| Seine eigene Schreibart und Orthographie hat 
ſich, aus verſchiedenen Urſachen, nicht wol beybehalten 
laſſen, und bey einer kuͤnftigen Auflage ſoll ſelbige 
gaͤnzlich nach der am meiſten EN Wachen 
phie abgeaͤndert werden. 

Dem Andenken dieſes vortreflichen Gelehrten 
habe ich eine Ode gewidmet, welche am Ende dieſer 
Vorrede an gedruckt iſt. 

Ich empfehle ubrigens dieſe YORE als ein zu 
Vorleſungen ſehr nuͤtzliches und brauchbares Compen⸗ 
dium. Solten daruͤber leſende Naturlehrer es etwa 
hier und da noch mangelhaft finden, und ſie wollen ſich 
die Mühe geben, mir ihre Verbeſſerungen ſchriftlich zu⸗ 
zufertigen: ſo werde ich bey der erſten kuͤnftigen neuen 

Auflage 


NIS 


Vorrede des Verfaſſers. 


Auflage Gebrauch davon zu machen ſuchen, oder einem 
groſen Mann zur Verbeſſerung uͤbergeben, damit dies 
ſes nuͤtzliche Werkgen noch immer brauchbarer werden 


moͤge. Carlsruhe, den 10 Febr. 1767. 


Ode. 


Es, den ich gern von GOTT erbeten hätte, 
Der groſſe Lehrer iſt dahin! 

Hier liegt er! ⸗⸗ Goc! vor deiner Stätte! 
Mein ganzes Herze weint um Ihn. 


So weint ein Land um ſeinen beſten Prinzen, 
Wann Ion der HERR itzt höher hebt; 
Der Schmerz faͤhrt ſchnell durch die Provinzen; 
Der Patriot ſtaunt, ſchweigt und bebt. 


Der Glocken Ton, ein feyerliches Rufen, 
Beſtuͤrmen das geſchwollne Herz, 

Erſchuͤttern, treffen jetzt die Stuffen 
Vom losgelaſſnen lauten Schmerz. 


Wie, wenn der HEN itzt in Gewittern redet, 
Im Blitz erſt trift und donnernd ſchlaͤgt: 
Der Ton, indem der Weiſe betet, 
Des Schlags Gewißheit weiter trägt. 


* 


* 
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Sn lockt der Ton der Glocke laute. Zähren 78 8 
%% Aus der geſchwellten Bruſt herauf, 
un Srot dem Herzen zu gewähren 

Doch wild 955 ſchn lesshalt if b Yu... 2 
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Religion, die einne au Gr uns bebe, 
Be ſtegt all fein den Fangen So. 9 
Nur fie, indem fie uns belebet, 


Gießt We in das en Herz. 


Er, welchen wir mit den betrübten Seinen, 1 t . 

SOFT fen ihr Krof bey diefem Schlag! a 8 

Geruͤhrt, als Chriſten, hier beweinen . f Bi 1810 
An dieſem GD beweyzten . 


Er lehrte Goc die Wiſenſchaſt, 5 die rügen Di 
Mit ſanftem geur; und was Er roch, er 
Pflanzt noch in hoffnungsvoller Jugend, ö 5 ren 128 
Sein Geiſt in Seinen Schriften nach. 


Er ſelbſt war ganz, was Er gu feon fei lehre, DER 
Ein Patriot, ein wahrer Chriſ. 2 > 

Der die Religion verehite ne n ene nen 
Iſt durch ſie 180, was Er if u 


Ein Lehrer, der nn beiden Sternen diet, 3 
GD TT / alten keine Zeit umgtänget, . 
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. Die Naturlehre oder Phyſik iſt ei⸗ 
ne Wiſſenſchaft der Urſachen von 
den Veraͤnderungen, welche durch 
die Koͤrper nach ihrer Natur gewuͤr⸗ 
| ket werden. Die Maturgeſchicht 
aber und ins beſondere die gemeine iſt eine je⸗ 
de Erkenntnuß der Koͤrper und ihrer Wuͤrkun⸗ 
gen, die kuͤnſtliche hingegen iſt eine geſchikte 
Einteilung derer Körper in gewiſſe Ordnungen 
nach ihren Maͤrkmalen, Eigenſchaften und 
Wuͤrkungen. 
8. 2. 
Naturgeſeze der Koͤrper ſind diejenige 
Reglen, nach welchen die Körper unter einerlei 
Malers Phyſik. A Beſtim⸗ 
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Beſtimmungen einerlei Wuͤrkungen hervor⸗ 
bringen. en 

Slo iſt ein Naturgeſetze, daß ein ſchwehrerer Koͤr⸗ 
per von einerlei Grad des Feuers heiſſer werde, als 
ein leichterer, und daß das Laugenſalz mit dem ſauren 
gemiſcht ein Brauſen errege u. ſ. w. 


§. 3. 


Eine Urſache iſt dasjenige, worinn der 
Grund ligt, warum etwas wuͤrklich iſt. Und 
da wir hier von den Koͤrpern zu handlen haben, 
ſo verſtehen wir ſolche Urſachen, aus welchen 
wir die Wuͤrkungen bei denen Koͤrpern erklaͤren 
koͤnnen. Koͤnnen wir dieſe Wuͤrkungen aus 
der Gröffe, Figur, Lage und Bewegung der 
Teile des Koͤrpers erklaͤren, fo nennen wir die 
Urſache mechaniſch; muͤſſen wir aber nur 
eine unbekanntere Wuͤrkung oder Erſcheinung 
aus einer bekannteren herleiten, ſo heißt ſie 
phyſiſch. 


§. 4. 


Eine Spypotheſe iſt eine erdichtete oder one 
Beweiß angenommene Urſache, um die Wuͤr⸗ 
fungen der Koͤrper daraus zu erklaͤren. 


Wenn man ſich einbildet es ſeien einige Firfterne 
halb feurig und halb dunkel und will aus deren Um⸗ 
drehung erklaͤren, warum es Sterne gibt, die bald 
ſichtbar bald unſichtbar find, fo iſt es eine Hppotheſe, 
weil man nicht beweiſen kann, daß die Sterne wurk⸗ 
lich alſo feien. 


8. 6. 
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1 2 5 5 
. Hieraus iſt nun leicht gu begreiffen, was 
überhaupt zur Naturlehre noͤtig ſeie. 


1. Man muß ſich vor allen Dingen von der 
Wahrheit einer Muͤrkuͤng eines Koͤrpers ver 
ſichern, und ja nicht ſuchen die Urſache von ei⸗ 
ner Erſcheinung zu entdeken, ehe man gewiß 
weiß, daß ſie auch wuͤrklich geſchehen. Wel⸗ 
chen Fehler auch groſſe Maͤnner begangen. 

2. Da die Natur Geſchichte uns teils von 
der Gewißheit der körperlichen Wuͤrkungen ver⸗ 
ſichert, teils einerlei Koͤrper in eine Claſſe zu⸗ 
ſammen ſezet; ſo iſt ſie in der Naturlehr not⸗ 
wendig, weil jenes unentbehrlich, dieſes aber 
uns allgemeine Eigenſchaften und Wuͤrkungen 
an Hand gibt, und daher unſere Erkenntnu 

erweitert und allgemeiner macht. [ 


3. Hiernächft muß man ſich um die Geſeze 
derer Erſcheinungen bekuͤmmeren, damit man 
geſichert, daß immer die naͤmliche Wuͤrkung 
erfolge, wenn dieſe und keine andere Umſtaͤnde 
vorhanden. | 


4. Bemüher man ſich die wuͤrkenden Urſa⸗ 
chen derer Erſcheinungen zu entdekken, und da 


die mechanischen viel deutlicher find als die phy⸗ 
Br A 2 ſiſchen 7 
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ſiſchen, ſucht man ſo viel moͤglich jene zu errei⸗ 
chen, will ſichs aber nicht thun laſſen, muß 
man mit den phyſiſchen zu frieden ſein. 


5. Da es oͤfters unmöglich fällt auf die 
aͤchten Urſachen zu kommen, ſo muß man we⸗ 
nigſtens die Geſeze der koͤrperlichen Erſcheinun⸗ 
gen entdekken und feſt ſezen; zumal ſie uns 
wenn wir die Koͤrper zu unſeren Nuzen anwen⸗ 
den wollen faſt eben das leiſten, was die Urſa⸗ 
chen ſelber, weil wir in einem wie in dem an⸗ 
deren Fall wiſſen, was wir von ihnen zu er⸗ 
warten erhaben. 


6. Hypotheſen ſind erdichtete und folglich 
fuͤr ſich keine Urſachen: daher ſoll man ſich in 
der Natur Lehre vor Hypotheſen ſo viel moͤglich 
huͤten. Weilen man aber gleichwol gar oft 
nicht fo gluͤklich iſt die rechten Urſachen auszu⸗ 
machen; ſo muß man in dem Fall ſich um ſo 
mehr mit Hypotheſen behelfen, weilen wir 
durch ſie eben ſo gut wiſſen, was wir uns fuͤr 
Wuͤrkungen von denen Koͤrperen zu verſprechen 
haben, als durch die Erkenntnuß derer wahren 
wuͤrkenden Urſachen. Und öfters leiten uns 
anfaͤnglich angenommene Hypotheſen auf den 
rechten Weg, die aͤchten Urſachen zu entdek⸗ 
ken, davon in der gelehrten Hiſtorie viele Bei⸗ 
ſpiele anzubringen ſind. | 


7. Wenn 
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F. Wenn aber eine Hypotheſe etwas nu⸗ 
zen ſoll, ſo muß ſie eines Teils an ſich moͤglich 
ſein und keinen ſchon bekannten Wahrheiten 
wiederſprechen, andern Teils muͤſſen alle vor⸗ 
kommende Wuͤrkungen und Erſcheinungen auf 
das genaueſte daraus hergeleitet werden koͤnnen. 
Denn wenn das nicht iſt, iſt ſie nicht nur un⸗ 
nüz, ſondern führt uns noch darzu auf Ir⸗ 

tuͤmer. | | 
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Eine Erfarung iſt eine Erkenntnus, die 
man durch die bloſe Sinnen erlanget. Erhaͤlt 
man ſie von Wuͤrkungen und Erſcheinungen 
der Körper, die nach dem Lauf der Natur one 
unſer Zuthun entſtehen, ſo heißt mans eine 
Wahrnehmung oder Obſervation; entſte⸗ 
ſtehen ſie aber nach dem Lauf der Natur 
und unſerer Hilfe zugleich, ſo heißts ein Ver⸗ 
ſuch oder Experiment. Die Obſervation 
aber iſt entweder gemein oder kuͤnſtlich, dieſe 
geſchiehet mit jene one Inſtrumenten. 


S. . 

Die Erfarungen find entweder beſtaͤn⸗ 
dige oder unbeftändige, nach jener weiß 
man alle Umſtaͤnde, die notwendig mit der 
Wuͤrkung des Körpers verknuͤpft find; nach 
dieſer weiß man entweder nur zufaͤllige oder 
nicht alle notwendige Umſtaͤnde. 


A 3 Der⸗ 
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Deraleienn Umſtande find, Zeit, Dei, dage, 
Materie, Groͤſſe, Figur, Bewegung, Geſchwindig⸗ 
keit, Haͤrte, Weiche, Rauhe, Glaͤtte, Schwehre, 
Feſtigkeit, Fluͤſſigkrit, Warme, Kälte, BiRauNg 
Hinder, ens Materie ꝛc. ꝛc. 


ia 19 7 8. | 
„abi begreifen one vieles Nach⸗ f 


1. Daß man ſchm huͤten habe, den Schluß, 
den man aus der Erfarung macht, fo oft falſch 
fein kann, mit der Erfarung, die niemals truͤ⸗ 
get, zu verwwechslen; wodurch. Saͤtze einſchlei⸗ 
chen, die oͤfters zu vielen Irtuͤmern Gelegen⸗ 
heit gegeben haben. 


2. Wenn in der Naturlehre Erfarungen 
angegeben werden, muͤſſen alle nothwendige 
Umſtaͤnde ausgedrukt werden, wenn ſie nicht 
von der Natur der Sache ſelbſt ſchon beftimmt 
find; alle zufällige aber, weggelaſſen werden. 
Folglich werden nur beſtaͤndige Erfarungen ge⸗ 
dultet: denn e verfallen wir auf Irtuͤmer. 


§. 9. 


Wollen wir zu beftändigen Erfarun⸗ 
gen gelangen, muͤſſen wir fügende en 
in acht nehmen. 


1. Man bemaͤrke ſorgfaͤltig alle Umſtaͤnde, 
die bei einer Wuͤrkung wahrzunehmen, laſſe 
einen 


[a = 


einen nach dem andern weg, und gebe Achtung, 
ob die Wuͤrkung noch wie vor erfolge, erfolgt 
ſie nicht, iſt der Umſtand notwendig, erfolgt 
fie gleichwol, fo iſt er zufällig. | 

2. Man verändere die Umſtaͤnde, ſo viel- 
mal als thunlich, und lauffe alle moͤgliche Ar⸗ 
ten von Koͤrperen durch, ſo wird ſich auf glei⸗ 
che weiſe zeigen, welche notwendig und welche 
zufallig. 

3. Endlich beſtimme man die Arten der Koͤr⸗ 
per mit denen notwendigen Umſtaͤnden, ſo hat 
man eine beſtaͤndige Erfarung. 

In denen Vorleſungen ſollen Beiſpiele angefuͤhret 
werden. | 
§. 10. 


Die Erfarung allein zeiget die Urſa⸗ 
chen derer Wuͤrkungen bei denen Körpern 
N 

Wenn uns die bloſe Erfahrung die wuͤr⸗ 
kende Urſachen zu erkennen gabe, fo muͤß⸗ 
ten uns die Sinne vorſtellen, warum die Wuͤr⸗ 
kung fo und nicht anders erfolget. (S. 2. 6.) 
Dieſes aber geſchiehet nicht: denn die Sinnen 
ſtellen uns nur vor, daß die Dinge ſind, nicht 
warum ſie ſind. Darum zeigt die bloſe Er⸗ 
farung die Urſachen nicht. 

So zeigen die Sinnen nicht, daß der Magnet das 
Eiſen an ſich ziehe, ſondern blos, daß wenn Eiſen in 
die Naͤhe von dem Magnet komme, ſolches ſich dem⸗ 


ſelben nahere, was aber die wuͤrkende Urſache ſeie, zei⸗ 
A 4 gen 
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gen die Sinnen nicht. Es gibt zwar Faͤlle, da die 
Erfarung die Urſache anzuzeigen ſcheinet, wenn z. E. 
eine Biene einen Menſchen ſticht, und es entſtehet 
Schmerzen und Geſchwulſt. Allein die Erfarung zei⸗ 
get weiter nichts, als daß eine Biene ihren Stachel in 
die Haut gebracht, darnach ſeie ein Schmerzen und 
ferner eine Geſchwulſt entſtanden, ob aber dieſer Stich 
den Schmerzen und Geſchwulſt gewuͤrket, hat weder 
das Aug noch Ohr noch Gefühl ꝛc. ꝛc. angezeiget; die 
Vernunft aber macht den Schluß, der Stich muͤſſe 
dieſes gewuͤrket haben. 


§. 11. 


Um die wuͤrkenden Urſachen zu endek⸗ 
ken, muß man die Vernunft anwenden. 


Wer die Urſachen einſehen will, muß ihre 
Verbindung mit der daher entſtehenden Wuͤr⸗ 
kung einſehen; denn die Urſachen enthalten den 
Grund der Wuͤrkungen in ſich, CS. 3.) wo 
aber eines den Grund von dem anderen in ſich 
hat, da iſt eine Verbindung. Da nun die 
Vernunft das Vermoͤgen iſt den Zuſamenhang 
der Dinge einzuſehen, ſo iſt kein Zweifel, daß 
die Vernunft erfordert werde um die Urſachen 
zu entdekken. re. 


§. 12. e ER * 
Wir machen hieraus folgende Schluͤſſe. 

1. Da die Vernunft ihre Schluͤſſe aus all⸗ 
gemeinen Wahrheiten herleitet, ſo ſind in der 
Naturlehre, ſolche Wahrheiten, die man die 
objectiviſche Vernunft nennet unentbehrlich. 

| Ur 2. Um 
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2. Um deswillen if in der Naturlehre Fein 
Saz und keine Erfarung anzunehmen, ſo mit 
denen Gründen der Vernunft ſtreitet. 


3. Da aber die Wuͤrkungen der Koͤrper un⸗ 
ter unzehlichen Umſtaͤnden erſcheinen (S. 7.) 
die man bei denen Vernunftſchluͤſſen unmoͤg⸗ 
lich allemal einſehen kann: ſo kann man mit de⸗ 
nen bloſen Vernunftſchluͤſſen nicht auskom⸗ 
men, ſondern man muß die Erfarung zu Huͤlfe 
nehmen, die uns die Umftände, unter welchen 
die Wuͤrkungen erſcheinen, an Hand gibt. 


4. Es iſt demnach kein Saz in der Phyſik 
fiir wahr zu halten, der nicht durch die Erfa⸗ 
rung beſtaͤttiget iſt, oder dem wenigſtens keine 
Erfarung wiederſpricht, wenn er aus der Ver⸗ 
nunft hergeleitet worden, oder der nicht aus der 
Vernunft unumſtoͤßlich bewieſen ift, oder we⸗ 
nigſtens, der nicht mit der Vernunft ſtreitet, 
wenn ihn die Erfarung beſtaͤttiget. 


a 5. Die Vernunft und Erfarung find dem 
nach die notwendige und einige Gruͤnde wor⸗ 
auf die ganze Naturlehre gebauet ſein ſolle. 


13 . 13. ; 
In der Phyfit muß ſowol die Groͤſe 
derer Wuͤrkungen als derer wuͤrkenden Ur⸗ 
ſachen beſtimmt werden. 


A 5 | Denn 
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Dem nach der Gröfe oder S Starke derer 
wuͤrkenden Urſachen find die Wuͤrkungen ver⸗ 
ſchieden, und nach der Groͤſe derer Wuͤrkun⸗ 
gen werden auch verſchiedene Urſachen erfor⸗ 
dert; man waͤre daher niemal verſichert, die 
wahre Urſache entdeckt zu haben, wo man nicht 
die Groͤſe der Wuͤrkung gegen die Groͤſe und 
Staͤrke der Urſachen gehalten haͤtte. Und da 
die Phyſik mit Koͤrpern umgehet, die man one 
Ausdehnung nicht gedenken kann, davon man 
ſich, one ihre Groͤſſe zu beſtimmen, keinen 
deutlichen Begriff machen kann; ſo erhellte 
aufs neue wie noͤtig die Beſtimmung der Groͤſſe 


in der Phyſik ſeie. 


§. 14. 


Die Zerlegung des Äsıpers in feine 
Teile und Erkenntnuß der Natur derſelben 
iſt in der Phyſik unentbehrlich. 


Denn die Wuͤrkungen des Körpers hangen 
nicht nur von ihm im Ganzen betrachtet ab, ſon⸗ 
dern vornehmlich von der Natur ſeiner Teile, 
daraus er zuſamen geſezt iſt; in der Phyſik 
aber ſoll man die Urſachen entdekken, davon 
die Wuͤrkungen der Koͤrper abhangen; darum 
muß man die Natur der Teile wiſſen. 


§. 15. * 
Hieraus flieffen dann folgende Schluͤſſe. 
ü 1. One 


Maite (f 
1. One die Mathematik, die uns die Groͤſſe 
zu beſtimmen lehret, iſt keine Phyſik moglich. 
Und der Verfolg wird uns uͤberzeugen, daß ei⸗ 
ne gemeine Erkenntuuß der Mathematik nicht 
einmal hinreichend ſeie. 125 


2. Die Chimie lehret die Korper in ihre Be⸗ 
ſtandteile, die ihre beſondere Natur, ſo von der 
Natur des ganzen Koͤrpers unterſchieden iſt, 
zerlegen. Darum iſt auch die Chimie in der 
Phyſik unentbehrlich. 


3. Da die Phyſik ſelbſten die allgemeine 
Gruͤnde der Vernunft noͤtig hat, (S. 12.) und 
die Mathematik ſich ebenfalls auf ſolche gruͤn⸗ 
det; fo muß derjenige, fo ſich an die Phyſik 
macht, in der Metaphyſik und Logik bewandert 
ſein, worinn teils dieſe Grundwahrheiten vor⸗ 
getragen werden, teils gezeiget wird, wie ſich 
die Vernunft derſelben bedienen ſoll. 

Damit wir nun wiſſen, was uns in der 
Naturlehre zu betrachten vorkomme, und nichts 
hauptſaͤchliches unſerer Aufmerkſamkeit ent⸗ 
wiſche: ſo wollen wir den Begriff der Natur⸗ 
lehre zergliedern, und daraus herleiten, was 
wir zu betrachten haben. Sie iſt eine Wiſſen⸗ 
ſchaft derer Urſachen von denen Wuͤrkungen 
derer Korper. Es kommen alſo drei Stufe 
vor; 1) Körper, 2) deren Wuͤrkungen, 3) der 
Wuͤrkungen Urſachen. Und zwar 


I. die 


12 len 


I. die Körper und zwar 
1. überhaupt 
2. ins beſondere 
1. in Abſicht des Zuſammenhangs 
ihrer Teile, und da ſind die Koͤrper. 
1. feſt oder ſolid 
2. fluͤſſig 
2. in Abſicht ihrer Teile, daraus ſie 
zuſammen geſezet ſind, 
1. ungemiſchte 
1. Feur 
2. Luft 
553. Waſſer 
4. Erde 
2. gemiſchte, und zwar 
I. irdiſche, aus 
1. dem mineral Reich 
2. dem Pflanzen Reich 
3. dem Thier Reich 
4. dem Dunſt Kreis oder 
Atmosphaͤr. 
| 2. Him⸗ 


rer 


Einleitung. 13 
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2, Himmels Körper 


1. in ihrem Zuſammenhang 
oder Welt Syſtem. 


2. Für ſich allein der Erdbo⸗ 
den, denn von den andern 


wiſſen wir in der Phyſik 
nicht viel. 


II. Die Wuͤrkungen und Erſcheinungen, die 
ſich denen Sinnen darſtellen. 
1. Dem Geſicht Licht und Farben. 
2. Dem Gehoͤr der Schall. 

3. Dem Geſchmak das Salzichte. 
4. Dem Geruch die Ausduͤnſtungen. 
5. Dem Gefühl Härte, Wärme ꝛc. 

III. Die Urſachen der Wuͤrkungen. 

1. Die Bewegung. 
2. Das Gleichgewicht. 


3. Das Anhangen und Eindringen ni 
Miſchung. 


4 Die Schwehre. 
5. Das Anziehen. 


in 


Einleitung. 


8. . 


Wir muͤſſen aber dieſe Stufe in einer ganz 


anderen und zwar der Ordnung abhandlen, 
wie eines aus dem andern begreiflich iſt, nach 
folgenden Capiteln. 


1. Von der Natur der Koͤrper übers 


haupt. ö 4 


2. Von der Bewegung, weil alle mögliche 


3. 
4. 


7. 


6. 


Veraͤnderung bei den Koͤrpern durch die 
Bewegung geſchehen. 


Von dem Gleichgewicht, worauf man 
in allen Wuͤrkungen Acht zu haben hat. 


Von dem uf. amenhangen, weil dieſes 


eine der Haupturſachen in der Natur von 
denen Wuͤrkungen der Koͤrper. 


von der Natur fluͤſſiger und feſter 
Korper, weil fie teils unmittelbar aus 
dem Zuſamenhangen begriffen wird, teils 
one ſie das folgende nicht verſtanden wer⸗ 
den kann. 


Von der naturlichen Miſchung derer 
Körper, woraus in dem folgenden viel 
erklärt und unmittelbar aus dem Anhan⸗ 
gen hergeleitet wird. a 
2 7. Von 


Einleitung. 15 


7. von der Schwehre f als der zweiten 
Haupturſache natürlicher Wuüͤrkungen. 


8. Von dem Feur. 
9. Von der Luft, 
10. Von dem Waſſer. 


11. Von der Erde, dahin das mineral Reich 
gehoͤret. 


12. Von dem Anziehen der Korper, als der 
dritten natuͤrlichen Haupturſache derer 
Erſcheinungen, die, wenn ſie etwas iſt, 
aus einer Atmoſpaͤhre zu erklaͤren, davon 
der Grund im 9 Kap. 

13. Vom Schall. 

14. Vom Licht und Farben. 


15. Von der Ausdünſtung, daraus die 
Luftgeſchichten im folgenden zu erklaͤren. 


16. Von den Luftgeſchichten. 
17. Von den Pflanzen. 
18. Von denen Thieren. 


19. Von 


3 Einleitung. 


19. Von dem Welt Syſtem. 
20. Von dem Erdboden. 


Von denen Schikſalen und vielfältigen Hagen ber 
Naturlehre ſoll bei denen Vorleſungen das noͤtige ge⸗ 
ſagt werden, ingleichem von den dreierlei Hauptarten 
die Phyſik abzuhandlen, namlich 1. durch bloſe Expe⸗ 
rimenten, 2. durch bloſſe Vernunftſchluͤſſe, und 3. wenn 
bebe mit einander verbunden wird. 


Jes x 
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Von der Natur der Koͤrper 
uͤberhaupt. 


8 70N 


2 BIN Lin Rörper iſt eine zuſamenge⸗ 
FEINE ſezte Subſtanz, deren Teile auſſer 
einander ſind und zuſamen han⸗ 

gen. 

9 

Eine Kraft iſt ein ſtetiges Beſtreben ſich 
thaͤtig zu erweiſen. 
3 E. Die Schwehre iſt eine Kraft ſich zu dem 
Mittelpunct zu bewegen, das Feuer beſtrebt ſich zu 
brennen u. ſ. w. 

N de = 
Aus dieſem laſſen ſich folgende Säge leich 

begreifen c | 
1. Was eine Subſtanz oder vor fich beſte⸗ 
hendes Ding iſt, hat eine Kraft, (Metaph.) 
dahero iſt die Kraft dem Koͤrper weſentlich, und 
was keine Kraft hat, iſt kein Koͤrper. = 
2. Dasjenige iſt ausgedehnt, darinn man 
ſich Teile gedenken kann, die an und auſſer ein⸗ 

Malers Phyſik. B ander 
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ander find. Darum iſt Die 0 8 90 
Koͤrper ebenfalls weſentlich. 

3. Da nun in dem Begrif des Koͤrpers nichts | 
als Subſtanz und auffereinander liegende Teile 
vorkommen; ſo muß alles, was bei einem Koͤr⸗ 
per moͤglich iſt, aus feiner Kraft und Ausdeh⸗ 
nung begriffen werden. | 

4. In dem Begrif der Ausdehnung kommt 
die Zuſamenſezung auſſereinander liegender Tei⸗ 
le vor. Darum laͤßt ſich dabei nichts geden⸗ 
ken, als die Teile ſelbſt, und die Art ihrer Zus 
famenfegung, woraus das, was bei dem 
Koͤrper, in Abſicht der Ausdehnung, moͤglich iſt, 
hergeleitet werden muß. 

J. Da die Zuſamenſezung nichts neues herz 
vorbringt, ſondern das gegenwaͤrtige nur be⸗ 
ſtimmt; fi muß die Kraft des Körpers nicht von 
der Zuſamenſezung, ſondern von denen Teilen 
herkommen, das iſt, die Teile muͤſſen ſchon ihre 
Kraft vor ſich haben. ; 

6. Die aͤuſſerſten Teile des Koͤrpers muͤſſen 
einfach ſein: denn waͤren ſie noch zuſamen ge⸗ 
ſezt, ſo waͤren ſie nicht die aufferften. Wenn 
alſo in den aͤuſſerſten Teilen eine Veränderung 
vorgehen ſoll, kann ſie in nichts anders als der 
Kraft vorgehen, weil auſſer dieſer ſonſt nichts 
in ihnen begrifen werden kann. g 

7. Da ſich kein Grund gedenken laͤßt, war⸗ 
um die Kraft an ſich einer Veraͤnderung un⸗ 
terworfen waͤre, ſo kann in ihr keine andere 
Veraͤnderung begrifen werden, als in ihrer 

man⸗ 
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wancherle Beſtimmung zu wuͤrken, oder ſich 
® thaͤtig zu erweiſen. 

8. Folglich wenn eine Veränderung bei ei⸗ 
nem Koͤrper vorgehet, ſo muß ſie begrifen wer⸗ 
den entweder aus der Beſtimmung der Art zu 
wuͤrken, oder der veränderten Art der Zuſamen⸗ 
ſezung derer Teile. Auf jenes hat man zu ſe⸗ 
hen, wenn der Koͤrper wunkek, auf dieſes wenn 
aus ihm ein anderer wird. 


S, 4. 


Die Materie des Körpers oder der Stoff 
ſind die Teile, daraus er zuſamen geſezt iſt. 
Sind es die aͤuſſerſten Teile, dahin man in de⸗ 
ren Zerlegung kommen kann; s fo werden fie 
Elemente oder Urſtoff genennet. Sind es die 
aͤuſſerſten an ſich, zu denen man nur mit dem 


Perſtand kommt, fo find es metaphyſiſche Ele⸗ 


mente; find es aber ſolche, zu denen man durch 


die Kräften der Natur wuͤrklich kommen kann, 


heiſſen fie Phyſiſche. Endlich iſt diejenige 
Materie dem Koͤrper eigentumlich, die mit 
zu deſſen Begrif gehört; die aber ſich nur zwi⸗ 
ſchen der eigentuͤmlichen aufhaͤlt, wird fremd 
genennet. 

Es find alſo die phyſiſche Elemente noch Koͤr⸗ 
per, die ihre Teile haben, die metaphyſiſche aber 
nicht: denn dieſe müſſen einfach ſein (S. 3. N. 
6.) zu einfachen Teilen aber kann man durch 
keine Kräften der Natur kommen. 


B 2 §. 5. 
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Durch Veraͤnderung der ZFuſamenſezung 
der Teile des Körpers entſtehen unzaͤhlich 
andere Arten von Körpern, 

Da wir in der Phyſik nicht von der Kraft, 
ſofern ſie denen einfachen Teilen des Koͤrpers 
eigen iſt, handeln koͤnnen; ſo bleibet uns nichts 
uͤbrig, als die Art der Zuſamenſezung derer 
Teile. So oft wir dahero eine Veraͤnderung 
in derſelben begreifen, begreifen wir auch ei⸗ 
nen andern wenigſtens veraͤnderten Koͤrper. 
Die Erfahrung beſtaͤttiget dieſen Saz. Aus 
Meel und Waſſer wird Brod; geſchmolzener 
Sand gibt Glas; die genoſſene Speiſen ge⸗ 
ben den Narungsſaft, der wird zu Blut, aus 
Blut wird Fleiſch, Bein, Haar ꝛc. ꝛc. Man 
bedenke die Veraͤnderung der Seidenwuͤrme. 
Und vielleicht find alle Korper einer ſolchen Vers 
anderung unterworfen; man erwege nur die 
beſtaͤndige Erzeugung, Wachstum und Unter⸗ 
gang der Koͤrper. | 


6.6, 


Die Korper kann man zwar nicht in 
ihre einfache Teile zerlegen, doch aber in 
eine erſtaunens wuͤrdige Kleinigkeit und 
Menge derſelben. | 

Bedes iſt aus der Erfarung klar, insbeſon⸗ 
dere das leztere. Ein Gran Teufelsdrek ſtinket 
ein maͤſiges Zimmer voll, daß man ihn in allen 
| Telien 
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Teilen riecht, und verliert von ſeinem Gewicht 
kaum den achten Teil, nun berechne man die 
Anzahl der cubik Scrupel eines ſolchen Zim⸗ 
mers, es kommt eine ungeheure Menge Zeile 
heraus, in deren jedem ein Teil von dem Teu⸗ 
felsdrek befindlich. Ein Gran Carmin faͤrbet 
ſo viel Waſſer, daß damit eine Wand 18 Sch. 
lang und 16 Sch. breit roͤthlich gefaͤrbet wer⸗ 
den kann. Wenn ein Cylinder von Silber 
22 Zoll lang und 14 Zoll dik mit 4 Loth Gold 
uͤberzogen und zu Drath, daraus man die gol⸗ 
dene Borten macht, gezogen wird, kann ein 
Drath von Jo deutſchen Meilen lang daraus 
gezogen werden, der noch überall ſtark vergol⸗ 
det iſt. u. d. gl. 
Die Frage, ob ein Koͤrper ins unendliche in Teile 
zerleget werden koͤnne? iſt in der Phyſik, von keinem 
Nuzen. Man beſehe F. 3. N. 6. 


| =>, 

Die Teile der Rörper find undurch⸗ 

dringlich. Ä 

Waren die Teile durchdringlich, fo mußte 

ein anderer Körper oder Teil deffelben, an ihre 

Stelle kommen, one daß fie ſolche Stelle vers 

lieſſen, welches aber ungereimt. 

Wenn es alſo ſcheinet ein Körper dringe in 

den anderen, fo dringet er eigentlich nur in deſ⸗ 
ſen noch leere Zwiſchenraͤumlein. | 


B 3 $, 8. 
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§. 8. 


Kein Körper iſt ganz mit feinen Tei⸗ 
len erfüllt, ſondern er enthält noch ſehr 
viele Iwiſchenraͤumlein. 

Es ſiſt kein Körper, den das Feur nicht al⸗ 
ſobald durchdringe, wie die Erfarung zeiget, 
nun aber ſind die Teile undurchdringlich (§. 7.) 
daher muß er Zwiſchenraͤumlein haben. Legt 
man ein Goldblaͤtlein zwiſchen zwei Glaͤſer, ſo 
kann man alles dadurch ſehen, folglich koͤnnen 
Strahlen durchdringen, ob gleich das Gold der 
dichteſte Korper iſt, u. ſ. w. 

Hieraus werden ſich viele Erfarungen begreifen 
laſſen. Z. E. in einem Glas Waſſer laßt ſich eine 
ziemliche Menge Salz aufloͤſen, one daß deswegen das 
Waſſer einen maͤrklich groͤſſeren Raum einnahme. 
Verſchiedene Metalle, wenn ſie zuſamen geſchmolzen 

worden, nehmen nicht allemal ſo viel Raum ein nach 


der Vermiſchung, als ſie beſonders vor der Vermi⸗ 
ſchung eingenommen, u. ſ. w. 


§. 9. 


Zu beſtimmen, wie ſich das leere in dem 
Körper zu dem von feinen Teilen erfuͤlltem 
verhalte. 8 

Wenn man von einerlei Koͤrper ein Stuͤk 
nimmt, daß noch mal ſo gros, als ein anderes, 
ſo iſt richtig, daß auch noch mal ſo viel Teile 
darinn enthalten, es wigt aber auch gerad 
noch mal ſo viel. Es iſt alſo richtig, daß das 
Gewicht ſich verhalte, wie die Anzahl der 8 | 
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Der ſchwehrſte Koͤrper iſt Gold, das doch 
gleichwol leere Teile in ſich hat (S. 8.) Wir 
wollen annehmen, es ſeie die Haͤlfte voll, die 
Haͤlfte leer, ein anderer Koͤrper von gleicher 
Groͤſe ſeie nur den zehenden Teil fo ſchwehr, fü 
muß er auch nur den roten Teil fo viel Teile 
haben, das Gold aber hat nur die Haͤlfte, folg⸗ 
lich hat ein ſolcher Koͤrper nur den zwanzigſten 
Teil mit feinen Teilen erfuͤllet, die uͤbrige 19 
ſind leer. Wornach die Verhaͤltniß in andern 
Faͤllen leicht zu beſtimmen. Z. E. das Gold iſt 
bei nahe zomal ſchwerer als das Waſſer, folg⸗ 
lich iſt in einem Glas voll Waſſer nur 1 Teil 
mit Waſſerteilen erfuͤllt, 39 aber find leer. 


5. 8 

Der Baum iſt die Ordnung mehrerer Din- 
ge, fo fern fie neben einander und auſſer einan⸗ 
der find. Sind dieſe mehrere Dinge wuͤrklich 
vorhanden, fo iſt der Kaum voll, werden fie 
aber nur als moͤglich gedacht, ſo iſt er leer. 
In einem Raum fein heißt eines von denen 
mehreren Dingen ſein, die neben und auſſer 
einander find; hingegen einen Raum einneh⸗ 
men, heißt aus mehreren Dingen beſtehen, die 
neben und auffer einander fein. 


. 
Um den Begrif des Raums deutlicher zu 
machen, bemaͤrken wir aus demſelben folgende 


Schluͤſſe. | 
B4 1. Wer 
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1. Wer einen leeren Raum denkt, der denkt 
nichts, und die Frage, ob es einen leeren Raum 
ah heißt eigentlich fo viel; ob es ein Nichts 
A oe | 
2. Wo ein Korper iſt, muß ein Raum fein 
(F. .) und ein jeder Korper nimmt einen Raum 
ein. ' : 
3. Wo kein Körper iſt, oder andere neben 
und auſſer einander liegende Subſtanzen, iſt 
auch kein wuͤrklicher Raum. i 
4. Die metaphyſiſche Elemente ſind zwar in 
einem Raum, nehmen aber keinen Raum ein. 
G ae | | 
Der Begrif vom Raum iſt jederzeit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten und Streit unterworfen geweſen, woran teils 
die Einbildung, teils die Verwechslung des phyſiſchen 
und geometriſchen Begrifs Schuld iſt. Es hat aber 
alles in der Naturlehre ſehr wenigen Nuzen. Dle ein⸗ 
zige Frage iſt noch einiger Betrachtung werth, ob es ei⸗ 
nen leeren Raum gebe? Worauf zwar ſchon geant⸗ 
wortet iſt N. 1. Damit wir aber die Sache uns et⸗ 
was deutlicher vorſtellen, ſo kommt es auf 3 Fragen 
an: 1) Ob auſſer der Welt ein leerer Raum ſeie? wel⸗ 
che wir denen Metaphyſikern zu beantworten uͤberlaſ⸗ 
fen, da die Phyſik nur in der Welt bleibet. 2) Ob 
es in der Welt einen groſen leeren Raum gebe, wie 
etwa der ganze Weltraum, in welchem ſich die Geſtir⸗ 
ne befinden? Das Kap. 14 wird zeigen, daß von de⸗ 
nen Geſtirnen kein Lichtſtrahl zu uns kommen koͤnnte, 
wenn nicht ein ſtetiger durchſichtiger Körper zwiſchen 
uns und ihnen waͤre. Hinfolglich gibt es dergleichen 
leeren Raum nicht. 3) Ob es in den Koͤrpern zwiſchen 
ihrer Materte zerſtreuten leeren Raum gebe? Nach 
K. 9. ſollte es wohl ſcheinen: allein der von eigentuͤm⸗ 
licher Materie leere Raum, iſt wie wir im teren 
viel⸗ 


1 
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vielfaͤltig ſehen werden, mit fremder Materie ange⸗ 
fuͤllt, und ihre Hoͤlungen wieder mit anderer u. |. w. 
Hiernechſt wollen die Freunde des leeren Raums die 
Bewegung anführen, welche one denſelben nicht möge 
lich ſeie. Das folgende Kapitel aber wird zeigen, daß 
ſich die Bewegung begreifen laſſe, one den leeren Raum 
zu Huͤlfe zu nehmen. Da wir alſo den leeren Raum 
anzunehmen nicht noͤthig haben, (9.45) be greiffen wir 
auch nicht, warum der weiſe GOtt etwas in ſeiner 
Welt leer und unbebaut haͤtte liegen laſſen ſollen. Ein 
mehrers beim muͤndlichen Vortrag. | 


4 
F. 
« 


„ 1. 


Die Figur der Körper find die Schranken 
ſeiner Ausdehnung. Sie wird auch Oberflaͤche 
oder Superficies genennet. | 

Das Wort Figur wird gebraucht, wen man anzei⸗ 
gen will, wie der Körper ausſehe; Oberflaͤche aber, 
wenn man von der Groͤſe redet. Als, man ſagt eine 
runde Figur; die Oberflache haͤlt ſo und ſo viel 
Ruthen. | 8 | 


z „ 
Die Gberflaͤche der Koͤrper wird relativ 
immer groͤſſer, je kleiner die Roͤrper werden. 
tan breche einen Körper in zwei Stufe, fo 
entſtehet auf jedem Teil eine Oberſtache, die 
vorher nicht war, und wird jeder Teil wieder 
zerbrochen, ſo entſtehen wieder neue Oberflaͤ⸗ 

chen u. ſ. w. 

Es hat alſo eine Kugel von 8 Pf. nicht fo viel Ober⸗ 
flache als 8 Kugeln zuſamen, deren jede 1 ff. wigt. 
Und wenn eine Wirkung von der Groͤſe der Oberfläche 
B 5 beſtim⸗ 
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beſtimmt wird, fo iſt fie deſto groͤſſer, je kleiner der Koͤr⸗ 
per in relativen Verſtand. 


g. | 

Die Figur der Teile des Korpers ift un⸗ 
endlich verfchieden, 

Dieſes erhellet teils daher, weil es nicht zwei 
Dinge gibt, die einander durchaus aͤhnlich find, 
teils zeiget es die Erfarung, wenn man einen 
Korper in der Oberflache ſowol, als wenn er 
in Teile zerriben wird, mit dem Vergroͤſerungs⸗ 
glas betrachtet. Man loͤſe Kuͤchenſalz, Salpe⸗ 
ter, Zuker ꝛc. ꝛc. im Waſſer auf, und laſſe 
einen Tropfen von jedem Waſſer auf einem 
ſchwarzen Taͤfelein trocken werden: ſo wird ſich 
die Verſchiedenheit der Figur der Teile zeigen. 


§. 15. 


Der Grt iſt eine Art, wie ein Ding mit 
anderen auſſer ihm zugleich iſt. Und die Be⸗ 
wegung iſt eine Aenderung des Orts, die 
Ruhe hingegen eine Verharrung an einerlei 
Ort. Die Bewegung aber iſt abſolute, wenn 
der Ort in Abſicht derer Puncte des Welt⸗ 
raums geaͤndert worden, und relativ, in 
Abſicht derer Dinge, ſo mit dem Bewegten zu⸗ 
gleich ſind. 

Um hiervon einen deutlichen Begrif zu machen, 
bemaͤrken wir, daß wir den Ort nur als einen Punct 
betrachten muͤſſen, von dem die umſtehende Dinge ſo 
und ſo weit in der und der Lage entfernet ſind: denn 
indem man ſich denkt, wo dieſes oder jenes ie ie 

en 
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denkt man an feine Ausdehnung, wenn 28 er alle 
hat, gar nicht, wo ich mir aber ein Ding denke one 
Ausdehnung, denke ich mir einen Punct. Dieſen 
Punct denke ich mir in dem unermeßlichen Weltraum 
als feſte. So lange alſo ein Ding auf dleſem Punct 
bleibt, verändert es feinen Ort nicht, ſondern ruhet, 
und zwar abſolute, verlaͤßt es ihn aber, fo bewegt es 
ſich auch abſolute. Andere Dinge auffer ihm haben 
auch ihre Dexter, veranderen fie dieſelbe zugleich mit, 
doch daß ſie in glei cher und einerlei Entfernung bleiben, 
ſo bewegt es ſich zwar abſolute, aber nicht relativ auf 
die umſtehende Dinge, Z. E. Wenn ich in einer Ge⸗ 
ſellſchaft im Schiff ſize, ſo bewege ich mich zwar abſolute, 
aber nicht relativ auf die Perſonen die neben mir ſitzen. 


S, 20, 


Um dem Begriff der Bewegung deutlicher 
zu machen, ziehen wir folgende Schluͤſſe daraus. 

a Was ſich nicht abſolute bewegt, bewegt 
ſich auch nicht relative. 

2. Was relative ruhet, ruhet deswegen nicht 
abſolute. 

3. Wenn die Entfernungen und uͤberhaubt 
die Art, wie ein Ding mit denen andern zu⸗ 
gleich iſt, verändert wird; fo iſt zwar gewiß, 
daß eine Bewegung vorgehet „man kann aber 
noch cht beſtimmen, welches ſich beweget: 
denn ein Ding kann auf ſeinem abſoluten Ort 
bleiben, und alle Nebendinge den ihrigen ver⸗ 
laſſen, und umgewandt. 

4. Da die Bewegung eine Thaͤtigkeit ift, fo 
kann man von keinem Ding ſagen, daß es ſich 
bewege, es ſeie denn daß es ſich thaͤtig Au 

5» 
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J. Und eben fo wenig kann man fagen ein 
Ding werde bewegt, wenn es nicht die Thaͤ⸗ 
tigkeit eines anderen leidet. | 
6. Und aus dieſer Thaͤtigkeit beurteilet die 
Vernunft, was ſich bei entſtandener Ortsaͤn⸗ 
derung bewegt, ſo die Sinnen nicht koͤnnen. 


„ 
Die Kraft eines Koͤrpers iſt eine bewe⸗ 
gende Kraft. 5 | 
Da in dem Korper keine Veraͤnderung vor⸗ 
gehen kann, als daß entweder mehrere Teile 
hinzukommen, oder einige weggenommen, oder 
die wuͤrklich gegenwärtige verſezt werden, oder 
auch daß der ganze Koͤrper einen anderen Ort 
einnehme; ſo geſchiehet alles durch Veraͤnde⸗ 
rung des Orts, das iſt Bewegung. (5. 15.) 
Da nun die Kraft in dem Beſtreben etwas zu 
thun oder Veraͤnderung hervorzubringen beſte⸗ 
het (§. 2.), fo iſt die Kraft des Körpers eine 
bewegende Kraft. 


§. 18. a N 

Der Körper beſtrebet ſich nach feiner 
Kraft betrachtet, überall hin ſich mit glei⸗ 
chem Trieb zu bewegen. 

Der Körper hat vermoͤg feiner Kraft (§. 17.) 
einen Trieb ſich zu bewegen, eine Bewegung 
zu gedenken, one zu denken wohin, iſt unmoͤg⸗ 
lich; folglich muß ſich der Korper irgend wohin 
ſich zu bewegen beſtreben. Wir betrachten 5 

aber 
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aber hier vor ſich one daß er von auſſen zur Be⸗ 
wegung beſtimmt werde, das iſt, wir ſehen ihn 
an, als ob er ganz allein und auſſer ihme nichts 
waͤre. Da muͤßte er ſich nun beſtreben ent⸗ 
weder uͤberall hin, oder nur nach einigen, oder 
gar einer einigen Gegend hin. Das leztere iſt 
nicht moͤglich, weil auſſer ihm nichts gedacht 
wird, ſeine Kraft aber ganz gleichguͤltig iſt, wo⸗ 
hin ſie ſich bewege, und daher in dem Koͤrper 
kein Grund iſt, warum er ſich z. E. vielmehr 
zur rechten als zur linken bewegen ſollte, und 
eben ſo wenig iſt ein Grund zu finden, warum 
er ſich vielmehr gegen einige als gegen andere 
Gegenden bewegen ſollte. Daher muß er ſich 
uͤberall hin zu bewegen beſtreben. 

Wir werden unten $. 37. dieſen Saz durch die Eye 
fahrung beſtaͤttiget finden; und zugleich Kap. 7. ſehen, 
daß die Schwehre, nach der er ſich nach dem Mittel⸗ 
punct zu bewegen ſuchet, ihme nicht weſentlich iſt, ſon⸗ 
dern von auſſen gewuͤrket werde. 


N | 
Die Natur des Körpers ift feine Kraft, 

der Zuſamenſezung feiner Zelle gemaͤs, Wuͤr⸗ 
kungen hervorzubringen. Und was aus der 
Kraft des Koͤrpers und ſeiner Teile Zuſamen⸗ 
ſezung zu begreiffen iſt, iſt ihme natürlich ; 
was aber dataus nicht zu begreiffen iſt, iſt ihme 
unnatuͤrlich; Iſt es gar aus keinen Dingen 
in der Welt zu begreiffen, ſo iſt es uͤber⸗ 
§. 20, 
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Gr. 


Zwei Körper hangen zuſamen, wenn ſie 
einander berühren und gegen einander wuͤrken, 
daß zu ihrer Trennung mehr Kraft erfordert 
wird, als wenn ſie fuͤr ſich bewegt wuͤrden. 
Haͤngen die Teile eines Koͤrpers, die fuͤr ſich 
unſichtbar ſind, ſo ſchwach zuſammen, daß ſie 
durch das Gewicht einer Menge von ihnen einer 
Erbſen gros getrennet werden, ſo wird ein ſol⸗ 
cher Körper fluͤßig genennet, hangen ſie aber 
ſtaͤrker zuſammen, fo iſt er feſt oder ſolid. 


9... 


Ein Körper iſt hart, wenn ſeine Figur 
durch eine aͤuſſerliche Gewalt nicht veraͤndert 
werden kann. 

Die Erfarung lehret, daß kein Koͤrper ſeie deſſen 
Figur von keinen endlichen Kraͤften veraͤndert werden 
könne; es gibt alſo keinen vollkommen harten Koͤrper: 
wenn wir demnach von der Haͤrte reden, ſo iſt es nur 
nach Maasgab der in ihn wuͤrkenden Kraft zu verſte⸗ 
hen, und der wird ſchon hart genennet, der dem Druk 
der Finger nicht nachgibt, ſonſt aber hat die Härte 
ihre Grade. 


R 
Wenn eines Koͤrpers Figur durch eine aͤuſ⸗ 
ſere Kraft veraͤndert wird, ſo iſt er in ſo fern 
ſproͤd, in ſo fern der Zuſamenhang der Teile mit 
zerriſſen wird; bleibt aber der Zuſamenhang der 
Teile und er ſezt ſich durch eigene Kraft in den 
vori⸗ 
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vorigen Stand, fo heißt er federhaͤrt oder 
elaſtiſch. Kann er ſich hingegen aus eigener 
Kraft nach veraͤnderter Figur nicht in vorigen 
Stand ſezen, ſo wird er weich oder zehe ge— 
nennet. 


= §. 23. 

Ein Körper ift gleichartig oder homogen, 
wenn feine Teile einerlei Natur haben, uns 
gleich artig oder heterogen hingegen, wenn 
ſeine Teile von verſchiedener Natur ſind. 

Vollkommen gleichartige Koͤrper kann es zwar nicht 
geben, weil nicht zwei Dinge vollkommen einerlei ſein 
können, allein wir verſtehen nur ſolche, darinn der 
Unterſchied nicht maͤrklich iſt. Ubrigens aber iſt di 
Einteilung um deswillen zu marken, weil die Wuͤx⸗ 
kungen der Koͤrper bald dieſer bald jener Art Teilen 
zuzuſchrelben iſt, da in einem Körper 2. 3. 4. serlei 
ꝛc. ꝛc. Teile anzutreffen, deren Natur durch die Chimie 
auszumachen. 


„ 2. 

Die Schwehre iſt ein Trieb one wahrzu⸗ 
nehmende aͤuſſere Kraft gegen den Mittelpunct 
unſerer Erde, und jeder Koͤrper wird gegen 
denjenigen Himmelskoͤrper ſchwehr genen⸗ 
net, gegen deſſen Mittelpunct er fich alſo zu bewe⸗ 
gen bemuͤhet. Je groͤſſer aber dieſer Trieb iſt, 
deſto ſchwehrer iſt er auch. Wenn ein Körper 
ſchwehrer iſt als ein anderer, der gleichen Raum 
einnimmt, ſo iſt er von ſchwererer Art, der aber 
auf dieſe Art leichter iſt, iſt von leichterer Art, 
und dieſe Schwehre wird die ſpecifiſche ge⸗ 
nennet. | 

Man 
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Man muß die ſpeciftſche Schwehre der Teile eines 
Koͤrpers wohl von der ſpecifiſchen Schwehre des gan⸗ 
zen Korpers unterſchelden: denn da die Teile ungleich⸗ 
artig fein koͤnnen, fo konnen wohl einige von ſchwehrerer 
Art ſein als andere, ja jede ins beſondere koͤnnen ei⸗ 
ne andere ſpeciſiſche Schwehre haben als der ganze 
Koͤrper. Was von leichterer Art iſt als ein anderes, 
muß mehr Hoͤlungen in ſich haben als das andere, 
weil die Teile ihr Gewicht haben. Und daher iſt zu 
begreifen warum das ganze von leichterer Art ſein kann 
als die Teile, wenn zwiſchen denen Teilen viele Zwiſchen⸗ 
raͤumlein find, in denen Teilen aber nicht. Holz 
ſchwimmt auf dem Waſſer, Segſpaͤn aber, wenn ſie 
genugſam genaͤzt ſind, fallen zu Boden, u. ſ. w. 


§. 27. 

Ein organiſcher Koͤrper iſt, deſſen beſon⸗ 

dere Teile zu beſonderen Nuzen beſtimmt ſind, 

nicht organiſch aber, wenn die Teile in Ab⸗ 
ſicht ihres Nuzens einerlei ſind. 


. 28. 


Ein Weltkorper iſt, der nur von feinem 
Mittelpunct getragen wird, dahin ſich alle ſeine 
teile beſtreben. . 


| ER KR Sk 33. 
Zweites Kapitel. 
Von der Bewegung. 


Ä . 

Vamit uns die Lehre von der Bewe⸗ 

gung deſto deutlicher werde; muͤſ⸗ 

BER fen wir uns einen jeden Körper in 

— der Bewegung als einen Punct 
denn die Bewegung iſt eine Veraͤn⸗ 
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wenn ich z. E. ſpreche Peter ſeie gelaufen, und 
melde dabei, nach Frankfurt, und zwar, daß 
er in einer Stunde 4 Meilen zuruk gelegt, fo 
kann man bei dieſer Bewegung keine weitere 
Frage mehr machen, weil das, was er ausge⸗ 
richtet, nicht zur Bewegung, ſondern zum Effeet 
gehoͤrt. Der Effect der Bewegung gibt uns 
das zu betrachten, was der bewegte Koͤrper 
verurſache, wenn er auf einen anderen wuͤrket. 
Und endlich da der Koͤrper, wenn er ſich zu be⸗ 
wegen bemuͤhet, gehindert werden kann: ſo 
haben wir den Koͤrper nicht nur in der Bewe⸗ 
gung, ſondern auch in ſeinem Druk zu betrach⸗ 
ten, welcher nur in der Bemuͤhung ſich zu be⸗ 
wegen beſtehet. 


„ ER ns 

Die Richtung oder Direction iſt die Be⸗ 
ſtimmung der Bewegung nach der Gegend, 
dahin die Bewegung gehet. Und die Gegend 
iſt ein jeder Punct auſſer dem Koͤrper. Die 
Linie aber nach deren die Direction gehet, wird 
Directionslinie genennet. Bleibet die Direction 
wehrend der Bewegung immer einerlei, ſo iſt die 
Bewegung geradlinicht, aͤndert ſie ſich aber 
beſtaͤndig, fo iſt fie krumlinicht. 


5. 29. 

Die Geſchwindigkeit iſt eine Beſtim⸗ 
mung des Raums, den ein Koͤrper in einer ge⸗ 
wiſſen Zeit durchlauft oder durchlaufen wuͤrde, 
wenn es zur Bewegung kaͤme. Iſt die Ger 

ſchwin⸗ 
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ſchwindigkeit in der ganzen Bewegung einerlei, 
ſo iſt die Bewegung gleichfoͤrmig, (æquabi- 
lis) wird fie immer groͤſſer, fo wird fie be— 
ſchleunigt (acceleratus) genennet, abneh⸗ 
mend (retardatus) aber, wenn ſie immer klei⸗ 
ner wird. Iſt das Zunehmen und Abnehmen 
der Geſchwindigkeit bei allen gleichen Teilen 
der Zeit gleich gros, ſo entſtehen gleichfoͤrmig 
beſchleunigte und abnehmende ( uniformi- 
ter accelerati & retardati) Bewegungen. 


8 


| Die Richtung und Geſchwindigkeit wer⸗ 
den Beſtimmungen der Bewegung genennet, 
(conditiones motus.) 


§. 31. 


Die Geſchwindigkeit iſt der Quotient, 
der aus der Divifion des Raums durch die 

Jeit entſtehet. 2 
Man ſiehet von felbften ein, daß die Groͤſe 
der Geſchwindigkeit nicht vor ſich betrachtet 
werden kann, ſondern in Abſicht einer anderen 
Geſchwindigkeit, es heißt alſo dieſer Saz ſo viel, 
die Geſchwindigkeiten zweier bewegten Körper ver⸗ 
halten ſich wie die gemeldete Quotienten. Weil 
nun keine Geſchwindigkeit beſtimmt werden 
kann, es ſeie denn die Zeit und der in derſel⸗ 
ben durchlaufene Raum beſtimmt, ſo muͤſſen wir 
bede beſtimmen, und wollen zweier Koͤrper A 
und B Geſchwindigkeiten 2 C und 2 
2 E 


36 | Zweites Kapitel 


die Räume „die ſie durchlaufen, 8 und s, die 

Zeiten, die ſie darzu anwenden, T und t. Da 
man nun ſagt, einer ſeie noch fo geſchwind ge⸗ 
laufen als ein anderer, wenn er in eben der 
Zeit einen doppelt ſo groſſen Weg zurut gelegt, 

ſo verhalten ſich die Geſchwindigkeiten, wie 
die Raͤume, die in einerlei Zeit durchlaufen wer⸗ 
den. Wir muͤſſen alſo den Raum oder Weeg 
beder Koͤrper auf einerlei Zeit bringen, naͤmlich 
auf 1; indem man nach der Regel de tri ſpricht: 
Wenn der eine Körper B in der Zeit t durch⸗ 
lauft Ss, was wird er in 1 durchlaufen? g ibt 8; 2 


eben ſo fuͤr den andern Koͤrper AN gibts 8. Es 
7 | 
werden alſo die Geſchwindigkeiten verhalten, 
wie die erſt auf einerlei Zeit gefundene Naͤume. 
Folglich iſt CO:e Ss 
er 
das iſt, die Geſchwindigkeiten verhalten ſich ge⸗ 
gen einander wie die Quotienten aus denen 
Zahlen, die die Naͤume ausdrukken, wenn fie 
mit denen Zahlen, die die Zeiten ausdruffen 
dividirt werden. 


Es laufe z. E. einer 400 Rathen in 10 Minuten 
durch, ein anderer 600 Ruthen in 30 Minuten, ſo iſt 
der erſte nochmal ſo geſchwind gelaufen als der lezte, 
weil 10 in 400 dividirt 40 gibt, 30 aber in 60 
nur 20. 


8. 32. 
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§. 32. 
Hieraus laſſen ſich folgende Schluͤſſe ziehen. 
r. Weil die Geſchwindigkeit ein Quotient 
aus dem Raum durch die Zeit iſt, das iſt o = 8, 
| 8 tt 
ein Quotient aber mit dem Diviſor multſpli⸗ 
eier den Dividendus gibt, fo iſt ot — 8. das 
iſt, der Raum komt heraus, wenn die Ge⸗ 
ſchwindigkeit mit der Zeit multiplicirt wird 
2. Wird ein Product mit einem Factor d vi⸗ 
dirt, fo entſtehet der andere Factor; daher t s. 
das iſt die Zeit komt heraus, wenn der Raum 
mit der Geſchwindigkeit dividirt wird. 
3. Es wird alſo, wenn man die Buchſtaben 


Rechnung braucht, ſein 4 
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4. Es ſeie 10 ee C, iſt 8 7 
i | 1 t 
wit Ss: S ; 8p iſt 
e 5) 
J t, ſo iſt S s, das iſt Ss Cie 
5 C 8 
Wie dieſes alles mit Worten auszudrukken ſeie, wer⸗ 
den diejenige leicht einſehen, die nur ein wenig der 
Buchſtaben Rechnung gewohnt find, 


„ 


Bei einer gleichfoͤrmig beſchleunigten 
Bewegung verhalten ſich die Räume, die 
der Koͤrper in gleichen Zeiten durchlauft, 
wie die natuͤrlich auf einander folgende 
ungrade Zahlen. 

Es ſeie ein jedes Moment der Zeit t, die 
Geſchwindigkeit, die der Körper am End deffels 
ben erlanget o; ſo waͤre der durchlaufene Raum 
in dem erſten Moment ct (S. 32. N. 1.33 
wenn anderft die, Geſchwindigkeit das ganze 
Moment hindurch o geweſen wäre; fie iſt aber 
vom Anfang bis zum End von der Ruhe bis 
zu dieſem Grad der Geſchwindigkeit nach und 
nach erwachſen, daher kann der Raum das 
ganze Moment hindurch nicht mit ot ausge⸗ 

drukt werden, denn im Anfang war er o, am 
Ende erſt ot; daher wird er das mitlere ſein 
zwiſchen o und ot, das iſt 2 ot. Kaͤme keine 
neue Geſchwindigkeit hinzu, ſo wuͤrde in Po 

| NE 
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folgenden Moment der Raum ot ſein, wie am 
Ende des erſten Moments; aber es kommt eine 
neue Geſchwindigkeit hinzu, die der erſten gleich 
iſt (F. 29.), weil die Bewegung gleichfoͤrmig 
beſchleunigt iſt, die alſo auch e iſt, um derent⸗ 
willen, weil ſie, wie im erſten Moment, nach 
und nach waͤchst, der Raum aus gleichem 
Grund, wie im erſten Moment, um z ct ver⸗ 
mehret wird, daß der Raum des zweiten Mo⸗ 
ments wird ct # zt = zot; am Ende 
aber dieſes zweiten Moments wird der Raum 
fein ot et = zt. Im dritten kommt 
wieder Zct dazu, daß der Raum dieſes Mo⸗ 
ments 2 ct Kr t = zet wird, und an deſ⸗ 
fen End iſt der Raum abermal z ot ot 
3 ct. Und fo kommt in dem vierten wieder 
& ct hinzu, daß es 3 ot 2 t = get wird, 
und ſo weiter. Daher verhalten ſich dieſe Raͤu⸗ 
me zu einander, wie 2 ot, z et, get, Z et 
ꝛc. ꝛc. das iſt wenn man uͤberal mit z ct divi⸗ 
dirt, wie 1, 3, 5, 7, 9 de. ꝛc. 3 


& 34. 


Hieraus folgern wir 
1. In den zwei erſten Momenten werden 
die Raume zuſamen genommen fein 1 # 3 .= 4, 
kommt der Raum des dritten darzu, fo iſt in drei 
Momenten der Naum 4 5 — 9: in vieren 
9#7= 161.1. Daher find die Raume, die 
von Anfang der Bewegung durchlaufen worden, 
gegen einander wie die Quadrate der Zeiten: 
5 € 4 denn 
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denn 1, 4, 9, 16 ꝛc. ꝛc. find die Quadrate 
von den Zeiten 1, 2, 3, 4 dc. dc. 

2. Da die Geſchwindigkeiten bei dem Ende 
eines jeden Moments ſich verhalten wie die 
Anzahl derer Momenten, weil in jedem Mo⸗ 
ment eine gleiche Geſchwindigkeit hinzu komt 
(S. 29.): fo verhalten ſich auch die vom An⸗ 
fang der Bewegung an durchlaufene Räume, 
wie die Quadrate derer Geſchwindigkeiten, wel⸗ 
che der Koͤrper am Ende der Bewegung er⸗ 
halten. waren | 
3. Der Raum im erſten Moment iſt ot 
im zweiten 2 ot, im dritten $ ot, im vier⸗ 
ten 3 ot, zuſamen ot; am Ende des vierten 
Moments aber iſt der Raum 4 ct, folglich in 
allen vier Momenten zuſamen 16 ct, wenn 
die Geſchwindigkeit die ganze Zeit durch der an 
Ende entſtandenen gleich geweſen waͤre. Da⸗ 
her lauft ein Korper in einer gleichfoͤrmig bez 
ſchleunigten Bewegung nur die Haͤlfte des 
Raums durch, als wenn er gleich im An⸗ 
fang die Geſchwindigkeit gehabt haͤtte, die er 
am Ende erlanget. | . SL, 
4. Bei der gleichfoͤrmig abnehmenden Bes 
wegung nimmt der Raum aus gleichen Gruͤn⸗ 
den in jedem Moment um 2 ct ab, folglich 
gilt alles umgekehrt von der abnehmenden, was 
von der beſchleunigten bewieſen worden; naͤm⸗ 
lich die Raͤume verhalten ſich bis zur Ruhe um⸗ 
gekehrt wie die natuͤrliche ungrade Zahlen ein 

| | ! or⸗ 
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Koͤrper lauft nur halb ſo weit in einer gleich⸗ 
foͤrmig abnehmenden Bewegung, als wann er 
feine erſte Geſchwindigkeit behalten hatte ꝛc. ꝛc. 

Wir werden unten fehen, daß die ſchwehren Koͤr⸗ 
per nach einer gleichfoͤemig beſchleunigten Bewegung 
fallen. Riccioli hat es verſucht, und eine 2 Pf. ſchwe⸗ 
re Kugel von Kreide aus verſchiedenen Höhen herab 
fallen laſſen, und befunden, daß fie in 5 Pendulſchlaͤ⸗ 
gen (F. 76.) 10 Schuh; in 10, 40; in 15, 90; in 
20, 160; in 25, 250 Schuh herab gefallen, wel⸗ 
ches unſern Saz beſtaͤttiget, ein Pendulſchlag aber be⸗ 
5 10 Tertien einer Stunde. Wolfli Elem. Mech. 
H. 90. 

§. 30. 

Der Widerſtand iſt eine Hindernuß, wo⸗ 
durch die Wuͤrkung eines Koͤrpers nicht ſo er⸗ 
folget, als wenn die Hindernuß nicht da gewe⸗ 
ſen wäre. | | 

| 8 , EL. 
Der Wiederſtand iſt eine wuͤrkliche 
Thaͤtigkeit, und Beſtreben ſich zu bewegen. 

Denn wer mit einem Hammer auf einen 
Ambos ſchlaͤgt, wird den Hammer auf dem⸗ 
ſelben nicht erhalten koͤnnen, daß er nicht in 
die Höhe fahre, alſo ſchlaͤgt der Wiederſtand 
zuruk. Wird ein leicht zerbrechlicher Stab auf⸗ 
gehangen, und mit einem ſtarken Pruͤgel zer⸗ 
ſchlagen, ſo faͤhrt dasjenige, ſo auf der Seite 
des Schlags gelegt wird, wenn es nicht zu 
ſchwehr iſt, mit Gewalt zuruk. Ein derglei⸗ 
chen Stab kann auf zwei Glaͤſern zerſchlagen 
| C 5 wer⸗ 
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werden, one dieſelbe zu verlegen, Wenn der 
ere in ſeine Axt ein Stiel befeſtigen will, 
fo ſtekt er fie nur ein wenig an den Stiel, ſchlaͤgt 
en auf das andere End des Stiels, ſo fahrt 

ie Axt mit groſſer Gewalt dem Schlag entge⸗ 
gen. Der Maurer zerſchlaͤgt auf feiner Hand 
groſſe Steine, weil der Stein bei dem Schlag 
nicht ſowol gegen die Hand als den Schlag 
wuͤrket. Und dergleichen Erfarungen ſind un⸗ 
endlich viel. 


§. 37. 


i folgt, 

1. Wenn ein Koͤrper wicderſechet, ſo bewe⸗ 
gete er ſich wuͤrklich gegen den Koͤrper, dem er 
wiederſteht, wenn ihn nichts hinderte oder an⸗ 
derſt beſtimmte. 

2. Die wiederſtehende Kraft des Koͤrpers iſt 
von der bewegenden nicht unterſchieden. 

3. Jeder Körper wiederſtehet gegen alle Ge⸗ 
. alſo drukt er wuͤrklich gegen alle Ge⸗ 
genden, und bemuͤhet ſich uͤberallhin zu bewe⸗ 
gen, welches den Saz 8. 18. beftättiget. 

1 §. 38. ö 

Ein > Koͤrper wuͤrket in den andern 
nur ſo weit, ſo weit der andere ihme wie⸗ 
derſtehet. 

Denn wiederſtuͤnde er nicht, ſondern wiche 
aus, fo wäre die Wuͤrkung in ihn unmöglich, 
weicht er zur Hälfte aus und wiederſtehet nur 

zur 
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zur Halfte, ſo bekommt er auch nur die Haͤlfte 
der Wuͤrkung, welches vor ſich klar und der 
Erfarung gemaͤs, daher iſt die Wuͤrkung in 
einen Koͤrper nur ſo groß als deſſen Wieder⸗ 
and. 
1 Wir reden hier nicht von der Wuͤrkung eines Koͤr⸗ 
pers überhaupt, ſondern fofern fie in einen anderen ge- 
het. An ſich kann ſie wohl groͤſſer ſein, als der Wie⸗ 


derſtand, aber ſie gehet ſodann nicht in den wiederſte⸗ 
henden Koͤrper. 


. 


Wenn der Körper, in welchen ein ans 
derer wuͤrket, der Wöͤrkung nicht aus⸗ 
weicht; ſo wie derſtehet er nach Maasgab 
der in ihn geſchehenen Wuͤrkung. 

Mann ſchlage mit einem Hammer bald 
ſchwach bald ſtark auf einen Ambos, ſo wird 
im erſten Fall, der Hammer ſchwach i im andern 
ſtark zuruk getrieben. Faͤlt ein zerbrechlicher 
Körper von einer geringen Höhe und zerbricht 
nicht, ſo gehet er doch in Stuͤke, wenn er von 
einer hoͤheren fallt; daß aber die Wuͤrkung der 
Koͤrper mit der Hoͤhe des Falles zunimmt, iſt 
eben ſo bekannt, als daß das Zerbrechen von 
dem Widerſtand herkommt. Ingleichem, ſtost 
eine Kugel an eine andere gleich ſchwehre per⸗ 
pendikular, mit was fir einer ſtaͤrke, als man 
will; ſo wird ſie zur Ruhe gebracht, welches 
durch den Wiederſtand geſchiehet, welcher ſich 
alſo nach den Stos richtet. Und ſo wird der 
Saz überall durch alle Erfarungen beftätiget. 


0 40. 
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. 


Hieraus iſt klar: | 

1. Daß in dieſem Fall jederzeit der Körper 
ſo 9 8 entgegen wuͤrket, als in ihn gewuͤrket 
wir 
2. Daß aus dem Wiederſtand die Grbſe 
der Wuͤrkung konne beurteilet werden. 


8. 41. 


Die Wuͤrkung eines Körpers geſchiehet ent- 
weder one oder mit Bewegung, in dieſem Fall 
wird fie Stos in jenem Druk genennet. 

Bei dem Stos koͤnnte auch noch der Fall bemaͤrkt 
werden, wenn die Wuͤrkung von der Schwehre ent⸗ 
ſtehet, und bei beden der Zug, wenn der wuͤrkende 
Körper vor dem anderen in der e hergehet, 
und der andere nachfolget. 


S. 42. 


Wehen zwei K Hecht Kraͤften gleich gegen 
einander wuͤrken; ſo enſtehet eine Ruhe, 
wuͤrken ſie aber ungleich , fo entſtehet eine 
Bewegung nach der Direction der ſtaͤr⸗ 
keren. 

Dieſes iſt ein Grundſatz, den Niemand laͤugnen kann 
noch wird: denn die gegen a ſtoſende Körper 
find ihm nicht entgegen, wie aus $. 65. N. 2. erhellet, 
da noch eine andere Betrachtung dazu 8855 namlich, 
daß der den 98 natuͤrliche gleiche Trieb K. 18.) 
ungleich wird. 


ER §. 43 
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§. 43. 

Ein Roͤrper an ſich betrachtet kann ſich 
nicht ſelbſt bewegen, ſondern muß ewig 
in Ruhe bleiben. 

Weil die Kraft des Koͤrpers mit gleichem 
Trieb ſich uͤberall hin zu bewegen bemuͤhet; 
(F. 18.) ein gleicher Druk aber gegen einan⸗ 
der Ruhe giebt CS. 42.): fo kann ſich der Koͤr⸗ 
per durch ſeine eigene Kraft nicht bewegen. 
Sondern wenn er ſich bewegen ſoll muß etwas 
von auſſen dazu kommen. 


§. 44. 


Eine Wuͤrkung eines anderen Körpers 
von auſſen, kann einen ruhenden Körper 
in Bewegung ſezen, (Tab. J. Fig. 1.) 

Des ruhenden Koͤrpers A, eigene Kraft 
beſtrebet ſich von c ſo wol gegen a als b mit 
gleichem Trieb zu bewegen (S. 18.), die Groͤſe die⸗ 
ſes Triebs wollen wir einſtweilen mit einer Zahl 
etwa 12 ausdrukken. Wuͤrket der Körper B mit 
einer Stärke etwa von 4 nach der Richtung d b 
in A, ſo widerſtehet A nach der Richtung o b 
mit eben der Stärke (S 40) Folglich muß 
ſich das Beſtreben nach der Richtung ob zer⸗ 
teilen, daß es mit 4 gegen bd, mit den uͤbri⸗ 
gen 8 aber gegen ca wuͤrket. Um deswillen 
wuͤrket e b und ca ungleich gegen einander, und 
der Koͤrper A muß ſich nach der Richtung c a 
bewegen (§. 42), und zwar mit dem Überſchuß 

von 
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von ca oder 12 uͤber ob oder 8, das iſt mit 4, 
welches der Staͤrke gleich, mit deren B ger 


wuͤrket. | 

Dieſen Saz mit Erfarungen zu beſtaͤttigen, iſt über> 
fluͤſſig, weil ſie uͤberall in die Augen fallen. Hier⸗ 
naͤchſt iſt dieſes nur uͤberhaupt one beſondere Beſtim⸗ 
mung zu verſtehen; was dabei in Abſicht gleicher und 
ungleicher in einander wuͤrkenden Koͤrper zu bemaͤrken, 
wird ſich unten zeigen. 


§. 45. 


Aus vorſtehendem Beweis ſind folgende 
Schluͤſſe leicht zu begreifen. 

1. Die aͤuſſerliche Wuͤrkung teilt, eigentlich 
zu reden, dem zu bewegenden Koͤrper keine Kraft 
mit, fondern fegt nur deſſen eigene Kraft da⸗ 
durch in den Stand ſich zu bewegen, indem ſie 
den gleichen Trieb derſelben gegen 5 7 ge⸗ 
ſetzte Gegenden (§. 18.) ungleich macht. 

2. Ein jeder Koͤrper bewegt ſich durch ſeine | 
eigene Kraft. 

9 Die aufferliche Wuͤrkung eines anderen 
Koͤrpers iſt nur eine gelegenheitliche Urſache der 
Bewegung, die wuͤrkende aber die eigentuͤmli⸗ 
che Kraft. | 

4. Die geringſte Wuͤrkung von auſſen in ei⸗ 
nen Koͤrper, kann denſelben in Bewegung ſezen. 

5. Weil der Koͤrper zu allen Zeiten beweget 
wird, wenn er von auſſen eine Wuͤrkung em⸗ 
| pfängt „ſo muß feine Kraft in ſteter Bemü⸗ 

hung ſich zu bewegen ſein. 


6, Da 


von der Bewegung. 47 

6. Da wir bei Erklarung, wie eine Bewe⸗ 

gung entſtehe, den Begrif eines leeren Raums 

nicht noͤtig gehabt, ſo kann man aus der Be⸗ 
wegung auch den leeren Raum nicht erweiſen. 


ö. 46. | 


Wenn ein Körper einmal in Bewegung 
geſezt worden, ſo bleibt er in Bewegung, 
wenn er keinen Wiederſtand findet, der der 
Gröfe feiner Bewegung gleich iſt. 

Die Erfarung lehret, daß ein Koͤrper, wenn 
er einmal bewegt worden, ſeine Bewegung 
fortſeze; findet er einen Wiederſtand, der der 
Groͤſe ſeiner Bewegung gleich, ſo hoͤret die 
Bewegung auf, iſt der Wiederſtand geringer, 
ſo gehet die Bewegung fort, aber ſchwaͤcher, 
und je geringer der Wiederſtand, der ſich nach 
und nach der Bewegung entgegen ſezt, je laͤn⸗ 
ger daurt die Bewegung. Woraus deutlich 
erhellet, daß die Urſach, warum die Bewegung 
aufhoͤre, in dem Wiederſtand zu ſuchen feie und 
nicht in der Kraft des Koͤrpers. Wenn alſo 
gar keine Urſache des Aufhoͤrens, das iſt gar 
kein Wiederſtand vorhanden iſt, ſo muß der 
Koͤrper ſeine Bewegung in Ewigkeit fortſezen, 
wenn er nicht einen Wiederſtand findet, der der 
Groͤſe ſeiner Bewegung gleich iſt. 


g. 47. 


Wenn ein Rörper einmal in Bewegung 
geſezt worden, ſo bewegt er ſich in Er 
| | er 


4 
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der Linie, wenn keine zuſſere Wuͤrkung 
ihn von dem geraden Weg ableitet. 
Wenn ein Koͤrper einmal durch eine aͤuſſere 
Wuͤrkung in Bewegung geſezt wird, fo iſt kein 
Grund vorhanden, warum die einmal ange⸗ 
fangene Bewegung geaͤndert werde, wenn von 
auſſen keine neue Wuͤrkung dazu kommt, weil 
alle übrige einander entgegen geſezte Richtun⸗ 
gen der Kraft des Koͤrpers einander gleich ſind 
(S. 18.) und nur die zwei einzige oa und cb 
(T. I. F. 1.) ein ander ungleich worden. (S. 44.) 
Wo aber kein Grund der Veraͤnderung iſt, da 
iſt auch keine Veränderung, iſt gar keine Ver⸗ 
änderung, fo wird auch die Richtung nicht ges 
ändert, wird dieſe nicht geaͤndert, fo iſt die Be⸗ 
wegung gradlinicht (S. 28.) 8 


9. 48. 


Wir ſchlieſſen aus dieſem 797 
1. Eine krummlinichte Bewegung, kann 
keine Fortſetzung einer dem Koͤrper anfaͤnglich 
mitgeteilten Bewegung ſein. i 
2. Eine krumlinichte Bewegung erfordert 
beftändig eine neue aͤuſſerliche Wuͤrkung in den 
Körper, weil die Richtung beſtaͤndig geaͤndert 
werden muß (5. 28.) 
§. 40. | 
Wenn zwei Richtungen der Kraft eines 
Koͤrpers ea und od oder mehrere zugleich groͤ⸗ 
ſer werden als ihre entgegen geſezte, und es 
ent⸗ 
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entſtehet eine Bewegung daraus, fo heißt fie 
eine zuſamengeſezte. (I. I. F. 2.) 


„ 


Bekommt ein Rörper A auf einmal zwei 
aͤuſſere Wuͤrkungen, daß er zu gleicher 
Seit nach der einen den Weg cf nach der 
andern og durchlaufen wuͤrde: ſo durch⸗ 
lauft er die Diagonale od des Parallelo⸗ 
grammi, fo von den Seiten ot und og 
und dem Winkel ac d formiret wird. 

Bede Wege kann der Koͤrper unmoͤglich zu⸗ 
gleich machen, man gedenke ſich alſo er bewege 
ſich auf der Linie ok dergeſtalt, daß er durch 
die Kraft od beftandig gegen die Linie g d ges 
zogen werde, ſo muß er immer auf der Diago⸗ 
nale o d bleiben; denn wenn er in einer unend⸗ 
lich kleinen Zeit den unendlich kleinen Teile cx 
von of durchlauft, fo muß er in eben dieſer 
unendlich kleinen Zeit, den unendlich kleinen 
Teil o 2 herunter gezogen werden, das iſt von 
x nach y. Eben fo follte er in dem zweiten Mo⸗ 
ment y q durchlaufen, er wird aber auch von 
q nach p gezogen u. ſ. w. folglich bleibt er im⸗ 
mer auf der Diagonale od. 


MIET, 


Aus der Natur der zuſamengeſezten Ber 
wegung iſt nun leicht zu begreifen: 
1. Die Diagonale od iſt beftändig kleiner 
als die Summe der beden Seiten c f und fd. 
Malers Phyſik. D Folg⸗ 
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Folglich iſt die Geſchwindigkeit in der zuſamen 
geſezten Bewegung immer kleiner als die beden 
Geſchwindigkeiten zuſamen genommen, aus 
welchen dieſe zuſamen geſezt werden. 

2. Je groͤſſer der Winnkel a cd, deſto klei⸗ 
ner wird cd, wird er unendlich gros, ſo wird 
cd unendlich klein. Das iſt, wenn ac und od 
in gerader Linie liegen, muß der Koͤrper ruhen, 
wenigſtens nicht durch die Diagonale gehen. 

3. Sollte der Koͤrper auf einmal nach drei vier 
und mehr Directionen getrieben werden; ſo darf 
man nur zu erſt zwiſchen zweien die Diagonale 
ſuchen, hernach dieſe Diagonale als eine Di⸗ 
rection anſehen, und zwiſchen ihr und der drit⸗ 
ten die Diagonale ſuchen, und ferner zwiſchen 
dieſer und der vierten ꝛc. ꝛc. ſo findet man end⸗ 
lich den Weg, den der Koͤrper in ſeiner Be⸗ 
wegung nehmen wird. | 

4. Weil eine jede Linie als eine Diagonale 
von einem Parallelogrammo angefehen were 
den kann; fo kann auch jede Bewegung eines 
Körpers um fo mehr als eine aus zwei Seiten 
trieben zuſammen gefezte angeſehen werden, 
weil bekannt, daß jeder Koͤrper wuͤrklich ſich ge⸗ 
gen alle moͤgliche Gegenden zu bewegen ſtetig 
ſich beſtrebet (S. 18.) 

F. 52 

Wenn bei einer zuſamengeſezten Be⸗ 
wegung eine Richtung ab eine gleichfoͤr⸗ 
mig beſchleunigte Bewegung hervor brin⸗ 

gen 


von der Bewegung. 51 


gen ſolte, die ander ac aber eine gleich⸗ 
foͤrmige: ſo iſt der Weg den der Boͤrper 
nimmt eine Parabel. (Tab. I. F. 3.) 

In dem erſten Moment entſtehet das Par⸗ 
allelogrammum aef m, und der Körper bes 
weget ſich durch a k. In dem anderen Mo⸗ 
ment wird das Parallelogrammum breiter, da 
9 fo gros geblieben als a e, aber fp iſt drei⸗ 
mal fo groß als am ($. 33.) folglich iſt der 
Winkel hp kleiner worden als fam, und 
der Körper durchlauft fh. Im dritten Mo⸗ 
ment wird das Parallelogrammum noch brei⸗ 
ter, indem zwar hy bleibt wie fg und a e, 
weil dieſe Bewegung gleichfoͤrmig, ha x aber 
wird 5, wie fp 3, und am 1 war (8. 33.) 
daher der Winkel d hx wieder kleiner wird. 
Folglich beſtehet der Weg des Koͤrpers aus ei⸗ 
ner Lienie die in f und h Winkel macht. Wei⸗ 
len aber dieſes alle Augenblik geſchiehet, ſo iſt 
a f h d ein krumme Linie: denn eine krumme Li⸗ 
nie entſtehet aus unendlich kleinen geraden, die 


uͤberall Winkel mit einander machen. In die⸗ 


fer krummen Linie verhaͤlt fi) am zu an, wie 
1 zu 4; mf aber zu nh, wie 1 zu 2: das iſt 
a m verhält ſich zu a n, wie das Quadrat von 
m f zum Quadrat von n h. Und dieſes iſt die 
Eigenſchaft einer Parabel, in welcher die Ab⸗ 
ſeiſſen am, an ſich zu einander verhalten, wie 

die Quadrate derer Semiordinalen mf, mh. 
Wir nehmen hier aus der hoͤheren Geometrie als be⸗ 
kannt an, das am, an, ab Abſtiſſen, mf, nh, bd 
Semiordinaten heiſſen. | 
2 §. 53 


— 
2 
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. ne; 


ie dieſem Saz begreift man folgende 
uͤſſe. 

1. Da die Koͤrper vermoͤg ihrer Swehre 
in einer gleichfoͤrmig beſchleunigten Bewegung 
fallen, ſo beſchreiben alle ſeitwaͤrts geworfene 
Koͤrper Parablen. Woraus das Bombenwer⸗ 
fen zu erklaren. 

2. Zielet man mit einem Gewehr nach ei⸗ 
nem Ziel, ſo trift die Kugel das Ziel nicht, 
ſondern trift weiter unten, wenn das Gewehr 
nicht, um des Fallens willen der Kugel, darnach 
eingerichtet iſt; davon bei dem muͤndlichen 
Vortrag. 


§. 54 


Wird ein Koͤrper, er mag ſtehen wo er will, 
immer nach einem Punct getrieben, ſo hat er 
eine centripetal Kraft; hat er dabei noch ei⸗ 
nen anderen Trieb, nach welchem er ſich von 
dem vorgedachten Punct zu entfernen ſucht, ſo 
hat er eine centrifugal Kraft; bede werden 
mit einem Namen central Krafte genennet. 

§. 55. 
Durch die central Kraͤfte entſtehet eine 
krumme Linie. (Tab. I. F. 4.) | 
Wird der Körper A durch die centrifugal 
Kraft nach c getrieben, in dem ihn die centris 
petal Kraft nach b treibt, fo bewegt 5 I 
| urch 
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durch Ad (5. Jo.), und wenn weiter nichts 
dazu Fame, ſezte er feine Bewegung durch Af 
fort; er wird aber in dem Punct d ſchon wie⸗ 
der gegen C getrieben, daß er in der Zeit, da 
er uf durchwandern ſollte, auch nach g getrie⸗ 
ben wird, wodurch er den Weg dh nehmen 
muß, und auf dieſe Art gehet es fort durch 
ho, Ox c. ꝛc. Weil nun der Trieb gegen 
C beſtaͤndig iſt, fo werden die Linien Ad, d h, 
ho, ox ec. ꝛc. unendlich klein, woraus eine 
krumme Linie entſtehet. 


§. 56. 


Bei denen Centralkraͤften wollen wir noch 
einige und zwar nur die allernoͤtigſte Folgerun⸗ 
gen und Erfarungen bemaͤrken. 

1. Nach der Verhaͤltnus der Centralkraͤf⸗ 
ten und des Winkels, den deren Richtungen 
machen, entſtehen verſchiedene krumme Linien. 

2. Eine jede wieder in ſich ſelbſt herumlau⸗ 
fende Bewegung erfordert Centralkraͤfte, denn 
wenn der Körper A wieder nach A kommen 
foll, muß er alle Augenblick gegen C gezogen 
werden. | 

3. Daher kann ein zirkelfoͤrmige Bewegung 
nicht als die wuͤrkende Urſache von einer Cen⸗ 
tripetalkraft angegeben werden. 

4. Ein an einen Faden gebundener und her⸗ 
um geſchleuderter Stein, erhaͤlt eine Centri⸗ 
fugalkraft; denn laßt man den Faden fahren, 
ſo bewegt er ſich weg; weil aber der Faden 
| | D 3 zwi⸗ 
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zwiſchen den Fingern gehalten wird, wird der 
Stein beſtaͤndig von dem Weg der Centrifu⸗ 
galkraft gegen die Finger gezogen, und das iſt 
die ee Und ſo bewegt er ſich 
im Zirkel. 
J. Je groͤſſer der Zirkel iſt, den ein ſolcher 
herum getriebener Koͤrper in einerlei Zeit durch⸗ 
lauft, deſto groͤſſer iſt die Centrifugalkraft: 
das empfindet man an denen Fingern, die den 
Faden halten. 

6. Wird ein cylindriſches Gefaͤs mit Waſ⸗ 
ſer etwas ſchnell herum gedrehet, ſo erhaͤlt das 
Waſſer auch eine Centrifugalkraft, und wird 
daher an denen Seiten des Gefaͤſes in die Ho- 
he getrieben, in der Mitte aber bekommt ſeine 
Oberflaͤche eine Tiefe. Dieſes gibt Gelegen⸗ 
a zu Maſchinen, Waſſer in die Hoͤhe zu 


Mehrers hievon zu fagen iſt teils zu ſchwer, teils 
unſerer Abſicht nicht gemaͤs. 


5. 57. 
Die Maſſe eines Körpers iſt die Summe 
feiner Teile, daraus er beſtehet. | 
| §. 58. 


Die Maſſe eines Roͤrpers iſt feinem Ge; 
wicht gleich. | 

Denn das Gewicht verhaͤlt ſich, wie die 
Anzahl derer Teile des 1 wie 9.9 9. 
erwieſen. 


Man 
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Man kann ſich alſo vorſtellen feine ganze Maſſe fele 
in feinem Schwehrpunct beifamen. 


§. 59 
Die Gewalt eines Koͤrpers (Impetus) 
ft die Groͤſe feiner Wuͤrkung. 
Se 88. 


Die Gewalt eines Koͤrpers wird von ſei⸗ 
ner Maſſe und Geſchwindigkeit beſtimmt. 
Eine geſchoſſene Stukkugel, die am Ende 
ihrer Bewegung ſo langſam auf der Erde her⸗ 
rollet, als eine geworfene Kegelkugel, thut eis 
nen viel haͤrteren Schlag als die Kegelkugel; 
alſo komt die Gewalt auf die Maſſe an. Sind 
aber die Maſſen gleich: fo iſt bei gröfferer Ges 
ſchwindigkeit eine geöffere Wüͤrkung; denn eis 
ne Stuͤkkugel vermag im Anfang ihrer Bewe⸗ 
gung viel mehr als beim Ende, weil ſie immer 


langſamer gehet. 

Weil ein Koͤrper auch im Drukken eine Gewalt hat, 
ſo verſtehet man da diejenige Geſchwindigkeit, die erfol⸗ 
gen würde, wenn es zur Bewegung kaͤme: denn ein jeder 
Druk iſt ein Beſtreben zur Bewegung, die one Ge⸗ 
ſchwindigkeit nicht gedacht werden kann. 


§. 61. 


Die Gewalt eines Korpers iſt bei einerlei 
Geſchwindigkeit im Stos groͤſer als im 
Druk. 

Man druke eine Axt mit aller nur moͤglichen 

Gewalt in ein Holz; un wird fie doch u 
| 4 0 


® 
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ſo tief in daſſelbe drukken, als wenn man mit 
mafiger Gewalt hauet, und alſo die Axt in 
Bewegung bringet. Da man nun im Druk 
alle Gewalt angewendet, im Hauen aber nicht, 
ſo muß die Geſchwindigkeit, die aus dem Druk 
erfolget waͤre, gewiß groͤſſer ſein als bei dem 
Hauen, wir wollen ſie aber gleich ſezen, und 
gleichwol iſt die Wuͤrkung mit der Bewegung 
groͤſſer als im bloſen druken. 

Nun ſollen wir die Gewalt im Druk ſo wol als 
Stos, weil ſie doch verſchieden ſind, aus der Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Maſſe zu beſtimmen anweiſen. Da 
ſich aber hiebei die groͤſten Maͤnner noch nicht vollkom⸗ 
men vereinigen koͤnnen: ſo werden wir wohl am ſicher⸗ 
ſten gehen, wenn wir, mit Beiſeitſezung aller tiefſinni⸗ 
gen Betrachtungen, blos der Erfarung folgen, und 
daher ganz einfaͤltig die Reglen herleiten. Wer mehr 
Nachricht verlangt ſehe nach den groſſen Bernoulli, 
Herrn Mairan und andere. 


3.68, 

Die Gewalt eines Koͤrpers im Druken 
iſt ein Product aus der Maſſe in die Ge⸗ 
ſchwindigkeit (Tab. I. F. 6.) . 

Man haͤnge an einen Hebel D E, der indeſ⸗ 
fen one Schwehre gedacht wird, und in C uns 
terſtuͤzt iſt, zwei Gewichte oder Maſſen A und 
B, fo werden ſie einander die Wage nicht hal⸗ 
ten, oder gleiche Gewalt haben, es verhalte 
ſich denn A zu B wie CE zu CD. Bewegte 
ſich E nach G, ſo bewegte ſich D nach E, weil | 
nun dieſes in gleicher Zeit geſchiehet, ſo verhiel⸗ 
a N Be ten 


von der Bewegung. 57 


ten fich die Geſchwindigkeiten wie GE zu DF, 
(S. 32. N. 4.) oder auch wie CE zu CD 
(Geom.) daß alſo die Geſchwindigkeiten durch 
CE und DC ausgedrukt werden koͤnnten. Es 
fie DC = 3, CE 4, das Gewicht oder 
; wis: aa 
Die Maſſe 8 muß alſo mit ihrer Geſchwindig⸗ 
keit 3, und ſo 6 mit 4 vereiniget werden, 
wenn man beder Gewalt haben will (S. 60.) 
und zwar dergeſtalt, daß bederſeits einerlei 
heraus komme, weil ſie gleichen Gewalt haben. 
Dieſes aber erfolget durch keine Rechnungsart 
als durchs multipliciren, folglich kommt die Ges 
walt durchs multipliciren heraus. 

Die Figur (T. I. F. 5.) zeiget wie man einen He 
bel one Schwehre haben koͤnne, wenn man naͤmlich 
einen durchaus gleich diken Stab AB in der Mitte C 
an einem Faden aufhaͤnget, welcher im Gleichgewicht 
bleiben muß, und auf den Druk derer gleichfals 
mit Faden angehaͤngten Maſſen D und E keinen Ein⸗ 
fluß hat, folglich eben ſo viel iſt, als haͤtte er keine 
Schwehre. Man hat hiebei noch dieſen Vorteil, daß 
man die Gewichter und ihre Entfernungen von C gar 

vielmal veraͤndern kann, um die Erfarung allgemein 
zu finden. | 


8. 33. 

Die Gewalt eines Rörpers im Stoſen 
iſt ein Product aus der Maſſe in das 
Ouadrat der Geſchwindigkeit. 

Man uͤberziehe ein horizontal liegende Ta⸗ 
fel mit weichem Dohn, und mache ihn voll⸗ 
kommen eben; laſſe hernach aus verſchiedenen 
| D 5 Hoͤhen 
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Hoͤhen eine ſteinerne Kugel darauf fallen: fo 
werden ſich die dadurch gemachte Gruben ver⸗ 
halten wie die Höhen, von denen die Kugel 
gefallen. Nun verhalten ſich dieſe Hoͤhen, wie die 
Quadrate derer Geſchwindigkeiten, die die Ku⸗ 
gel am Ende ihrer Bewegung oder in dem Mo⸗ 
ment deß Stoſes erhalten (S. 34. N. 2.): denn 
die Koͤrper fallen nach einer gleichfoͤrmig be⸗ 
ſchleunigten Bewegung. Folglich verhalten ſich 
die Gruben wie die Quadrate derer Geſchwindig⸗ 
keiten, die die Maſſe in dem Augenblick gehabt, 
da ſie die Gruben gemacht. Niemand wird 
zweiflen, daß die Gruben, als Wuͤrkungen 
des Stoſes, ſich verhalten wie die Gewalt: 
folglich da die Maſſe einerlei geweſen, fo muß 
ſie mit dem Quadrat der Geſchwindigkeit mul⸗ 
tipliciret werden. | 
Die Gröffe der Gruben kann gemeffen werden, 
ir man Oehl darein tropfen laßt: und die Tropfen 
ehlt. 
g Pele wollen mit Carteſio ee art beim Stos 
und Druk zu rechnen nach F. 62. behalten. Der 
Groſe Leibniz war der erſte, der bedes unterſchieden, 
indem er die Kraft one Bewegung tod, mit der Be⸗ 
wegung aber lebendig genennet, und gezeiget, daß 
dieſe ein Produkt aus dem Quadrat der Geſchwindig⸗ 
keit in die Maſſe ſeie. Die Freunde des Carteſiaui⸗ 
ſchen Geſezes wiſſen hauptſaͤchlich nichts einzuwenden, 
als die Kugel brauche doch mehr Zeit, wenn ſie von 
einer groͤſſeren Hoͤhe herunter falle, als von einer klei⸗ 
nern. Allein was gehen uns die Vorbereitungen zu 
einem Stos bei dem Stos ſelber an; die langere Zeit 
war nur noͤtig dem Koͤrper in dem Augenblik des Stoß 
ſes eine gewiſſe Geſchwindikeit zu wegen zu SE 
er 
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Daruͤber habe mich jederzeit am meiſten gewundert, 
daß gegen das Lelbniziſche Geſez eingewendet worden, 
man laſſe die Zeit auſſer Acht, da man doch ausdruͤk⸗ 
lich von der Geſchwindigkeit redet, die aber one Zeit 
nicht gedacht werden kann ($. 31.) Die dem Stos vor⸗ 
hergegangene Zeit aber gehet den Stos nichts an, ſon⸗ 
dern die in dem Moment des Stoſſes. 


§. Gg. 


Aus der Art die Gewalt der Körper zu bes 
rechnen erhellt 


1. Wenn im Stos ſowol als Druk zwei 
Körper einerlei Gewalt haben, fo iſt die Ger 
ſchwindigkeit deſſen, der die kleinere Maſſe hat, 
groͤſſer als deffen der die groͤſſere Maſſe hat. 


2. Es ſeie die Maſſe = m, die Geſchwin⸗ 
digkeit o, die Gewalt = », ſo iſt im Druk, 
vz mc; = m; V = C. 
. m 
3. Im Stos wird fen v = me’; 
san Rod. . | 
6: m 


4. Es ſeien zweier Körper Maſſen M und 
m, Geſchwindigkeiten C und e, Gewalt V 
v; ſo iſt im Druk V: v = CM: oem; 
im Stoß V: v = MC? : me?. u. ſ. w. 


5. Es ſeie 1) V=v, fo iſt im Druken 
| me, das iſt M: m = : C im 
Stoſen MC. = mc“, das iſt M: m 35 


* 
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C 
. 


— — 


das iſt V: v = C: e, im Stos 


* 
das it o , De ach 
im Druken fo wol als Stoſen V= v, das 
| M m 
tVv=M m. 


§S 65. 


Geſchiehet ein Stos zwiſchen zweien 
Koͤrpern; ſo iſt die Gewalt nach dem Stos 
der Gewalt vor dem Stos gleich. | 


Die Gewalt vor dem Stos iſt die Urſache 
von der Gewalt nach dem Stos. Waͤre die 
Gewalt nach dem Stos groͤſſer als vorher; ſo 
haͤtte das, um wie viel fie groͤſſer waͤre, keine 
wuͤrkende Urſache, welches ungereimt: waͤre 
fie kleiner, fo waͤre das, um wieviel die Gewalt 
vor dem Stos groͤſſer waͤre, eine Urſache one 
Effect, das iſt keine Urſache und fuͤr die lange 
Weile, welches ebenfalls ungereimt. | 

Es iſt alſo jederzeit die Wuͤrkung der wuͤr⸗ 
kenden Urſache gleich. | 

Da wir jezt von dem Stos der Körper ins befon- 
dere zu reden haben, ſo erinneren wir, daß wir die 
Koͤrper anfaͤnglich ganz für ſich als Körper betrachten, 
das iſt one aͤuſſeren Wiederſtand, und one daß durch 
den Stos ihre Figur geaͤndert werde, das iſt, ſie ſol⸗ 
len vollkommen hart ſein. Die Koͤrper die nicht hart 
find, ſind entweder elaſtiſch oder weich, was dieſe Ei⸗ 
Kin gen⸗ 


\ 
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genſchaften bei dem Koͤrper wuͤrken, wird ſich her⸗ 
nach zeigen. 


§. 66. 


Stost ein Rörper B perpendicular auf 
einen ruhendem A der ihm in der Maſſe 
gleich iſt: ſo wird B vollkommen in die 
Ruhe gefese, und A bewegt ſich mit eben 
der . als B angeſtoſen. 
(Tab. I. Fig. 1. 

Alle Kraft des Koͤrpers haͤngt von ſeiner 
Maſſe ab (8. 3. N. 4. §. 57.) und die Geſchwin⸗ 
digkeit beſtimmt nur die Groͤſe ſeiner Wuͤrkun⸗ 
gen; dahero kann der Koͤrper B mit keiner groͤ⸗ 
ſern Kraft kommen, als ihm A wiederſtehen 
kann, weil ihre Maſſen gleich ſind. Der Wie⸗ 
derſtand aber iſt der Wuͤrkung gleich (S. 40.) 
darum wiederſtehet A dem B vollkommen, das 
iſt B kommt zur Ruhe. Weil aber die Gewalt 
nach dem Stos fo gros als vor demſelben (F. 65), 
fo muß A und B gleiche Gewalt, und, weil die 
Maſſen gleich, auch gleiche Geſchwindigkeit | 
haben. Man beſehe zur Erklaͤrung S 44. 

Wir nehmen um der Bekwemlichkeit willen beim 
Stos uͤberall Kuglen an; es gilt aber auch alles auf 
andere Figuren, es waͤre denn, daß die Figur den 
perpendikularen Stos hinderte, oder machte, daß der 
Stos nicht auf dem Schwehrpunct gienge. i 


§. 7. 


Aus dieſem Saz laͤßt ſich folgendes be⸗ 
greifen. 5 
1. Lie⸗ 
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1. Liegen eine ganze Reihen Koͤrper von 
gleicher Maſſe in gerader Linie an einander, 
und der aͤuſſerſte wird perpendikular angeſto⸗ 
ſen: ſo komt der anſtoſende in Ruhe und alle 
uͤbrige bleiben in Ruhe, auſſer der aͤuſſerſte an 
dem andern End der Reihe bewegt ſich mit der 
Geſchwindigkeit des anſtoſenden: denn ein je⸗ 
der Mitlerer kan als anſtoſender und angeſto⸗ 
ſener angeſehen werden. 

2. Bewegen ſich zwei Koͤrper von gleicher 
Maſſe perpendikular gegen einander: ſo iſt in 
dem Stos ein jeder als anſtoſend und angeſto⸗ 
ſen zugleich anzuſehen. Darum bekommt ein je 
der des anderen Geſchwindigkeit. | 

3. Wäre einer in Ruhe, und wuͤrde von 
zwei andern gleicher Maſſe auf beiden Seiten 
mit gleicher Gewalt perpendikular angeſtoſen: 
ſo muß der Mitlere in Ruhe bleiben, die an⸗ 
ſtoſende aber mit der Geſchwindigkeit ſich zu⸗ 
ruk bewegen, mit der ſie gekommen. Denn 
der mitlere iſt als ein anſtoſender und angeſto⸗ 
ſener anzuſehen. 


. 


Stost ein Rörper an einen Unbeweg⸗ 
lichen: ſo faͤhrt der anſtoſende mit eben der 
Gewalt zuruk, als er angeſtoſen. 

Iſt ein Koͤrper unbeweglich, ſo widerſtehet 
er nicht nur vollkommen, ſondern er ſtoͤst auch 
wieder zuruk und zwar mit eben der Gewalt, 
als er angeſtoſen worden. (S. 39. 40.) Ja 

N man 
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man doͤrfte einen ſolchen unbeweglichen Koͤrper 
als einen anſehen, der zugleich auf beden Sei⸗ 
ten gleiche Stoͤſe bekommen (§. 67. N. 3.) 


S. 69. 


Stost ein kleinerer an einen der Maſſe 
nach groͤſeren Koͤrper: fo beweget ſich der 
groͤſſere langſamer als der kleinere ange⸗ 
ſtoſen, und der kleinere faͤhrt auch lang⸗ 
ſamer zuruk. 

Der groͤſſere muß viel langſamer in dem Au⸗ 
genblik des Stoſes ſich bewegen als der kleinere 
(S. 65. 64. N. 1.); er muß alſo bei feinem 
Stos zum teil als bewegt, zum teil als un⸗ 
bewegt angeſehen werden; denn er gehet 
nicht vollig aus dem Weg. Daher wird dem 
kleineren nicht nur voͤlliger Widerſtand gethan, 
ſondern er wird auch eines teils zuruk geſtoſen, 
(S. 68.) aber ſchwaͤcher als er angeſtoſen, weil 
der groͤſſere nicht vollkommen unbeweglich. 

§. 70. 

Stost ein Körper von groͤſerer Maſſe 
einen kleineren an; ſo bewegt ſich der klei⸗ 
nere mit groͤſerer Geſchwindigkeit als der 
groͤſere vor den Stos, und der groͤſere folgt 
langſamer nach. | 

Weil die Gewalt nach dem Stos fo gros iſt 
als vor dem Stos (5. 65. ): fo muß in dem er⸗ 
ſten Augenblick des Stoſes der kleinere fich ge⸗ 
ſchwinder bewegen als der groͤſere (§. 64. N. 10 
er 
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er kann alſo, wegen der Geſchwindigkeit, weil er 
nicht ganz aushaͤlt, den ganzen Stos nicht em⸗ 
pfangen und ihme wiederſtehen, ſondern der 
gröfere behält noch etwas, dem nicht wieder⸗ 
ſtanden worden, darum beweget er ſich nach. 


$ 71. 


Da das vom Stos bisher bewieſene nur 
von vollkommen harten Koͤrpern, und die von 
auſſen keinen weiteren Wiederſtand haben, gilt: 
ſo wollen wir nur noch folgendes anmaͤrken. 


1. Wir haben keinen leeren Raum (§. 11.) 
wie denn z. E. alles mit Luft erfuͤllet ft; daher muß 
man auf die Luft, und noch andere ſubtilere 
Koͤrper, wenn dieſes durch Erfarungen beſtaͤti⸗ | 
get werden foll, zugleich Rukſicht nehmen; in 
gleichem auf die Raͤuhe des Koͤrpers, auf wel⸗ 
chem die Koͤrper ein ander anſtoſen, oder auf 
die Unbiegſamkeit des Fadens, wenn ſie aufge⸗ 
haͤngt ſind. 

2. Iſt einer oder bede von denen zuſamen 
ſtoſenden Körpern weich: fo wird etwas von 
der Gewalt zu Eindrukung derer Teile verwen⸗ 
det, und die Gewalt wird zu der Bewegung 
geſchwaͤcht. | 

3. Kleben die an einander ſtoſende Korper 
gar zuſamen, ſo wird der Gewalt 125 bewe⸗ 
gen noch mehr wiederſtanden (S. 20.) 

4. Sind dieſe Koͤrper vollkommen elaſtiſch 
ſo erſezt die Herſtellung der Teile dasjenige 9 | 

er 
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der Gewalt, was durch Eindrukung der Teile 
verloren gegangen, und thun alſo, was von 
denen vollkommen harten erwieſen worden. 

s. Sind fie nicht vollkommen elaſtiſch, fo 
muß man teils auf die Weiche, teils Elaſtieitaͤt 
ehen. | 
' 55 umſtaͤndlicher auszuſuͤhren leidet unſer Vor⸗ 
haben nicht. ng 


Ge: 22 = 
Alle Wuͤrkung eines Korpers in den 


anderen geſchiehet perpendikular. (Tab. I. 


Eig. 8. | 55 
Es bewege ſich der Koͤrper A gegen die Flaͤ⸗ 
che GH, ſchief in der Linie Ay, und beruͤhre 
die Flache in K; fo iſt offenbar, daß er entwe⸗ 
der in die Flache gar nicht wuͤrke, welches doch 
wieder die Erfarung, oder entweder in dem 
Punct x oder y. In dem Punct y iſt die 
Wuͤrkung unmoͤglich, weil er da die Flaͤche 
nicht beruͤhret, folglich in x, das iſt nach der 
Linie Bx, welche perpendikular: denn GH iſt 
auf Bx perpendikular, weil GH ein Tangens. 


| 9. 73. 

Hieraus folgt 
I. Die perpendikulare Wuͤrkung Bx iſt 
nicht moͤglich, es werde denn die ſchiefe Bewe⸗ 
gung Ay in zwei andere zerlegt, nemlich in 
AB, ſo mit der Flaͤche parallel, und A C ſo auf 
die Flaͤche perpendikular (S 51. N. 4.): denn 
Malers Phyſik. E der 


— 
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der Koͤrper hat zugleich einen Trieb zur Flaͤche 
GH, und gegen die Seite Bx zu kommen. 
2. Es iſt demnach die ſchiefe Wuͤrkung nicht 
höher zu achten gegen die eigentliche, wenn fie 
re gegangen waͤre, als BD gegen 


3. Je kleiner der Winkel ADC, deſto klei⸗ 
ner iſt B D, folglich je ſchiefer die Bewegung, 
je ſchwaͤcher iſt ſie. 5 > 

4. Iſt der Körper B beweglich, in welchen 
A ſchief nach der Linie ab wuͤrket; ſo muß B 
ſich nach der Linie bo fort bewegen, weil b c 
auf den Körper B perpendikular (T. I. F. 7.) 
und A beweget ſich in der Linie bd fo auf be 
perpendikular, weil der mit dem Körper B par 
rallele Trieb keinen Wiederſtand bekommen. 

F. Iſt der Körper oder die Flaͤche GH une 
beweglich (T. I. F. g.), fo wird der Körper 
nach der Linie x B zuruk geſtoſen (§. 68.). 
Meilen aber die Direction AB keinen Wie⸗ 
derſtand erhalten, ſo beſtrebet er ſich auch im 
Augenblik des Stoſes noch die Linie DE durch⸗ 
zulaufen, wodurch ſeine wahre Bewegung 
D F wird (S. 50.) daß der Winkel FD E gleich 
wird ADC, wie nach der Geometrie zu er⸗ 
weiſen. | | 

Was hier wegen elaſtiſchen und weichen Körpern 
zu marken iſt aus F. 71. zu beurteilen. 


i 5. 74. 28 
Die Bewegung eines Körpers, den ein ande⸗ 
rer, auf den er ſtost, wieder zuruk ſtost, heißt 
| | ‚eine 
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eine ce ende oder veflectivte, und der 
Winkel ADC der Einfallswinkel, F DE 
aber der Reflexionswinkel. Daß alſo der 
Einfallswinkel dem Neſlerianswinkel gleich CS. 
73. N. 5.) 


ug, 


Wenn ein an einem Faden oder Kette ‚aufger 
haͤngter Körper A bis B ftraf in die Hoͤhe ge⸗ 
zogen und wieder losgelaſſen wird: fo faͤllet er 
nicht nur bis in A, ſondern er erhaͤlt auch ei⸗ 
nen Trieb bis nach 2 zu ſteigen, und von dar 
wieder nach B u. ſ. w. Dieſes Fallen und 
Steigen wird das Schwanken (oſcillatio, 
vibratio) genennet; und der hangende Koͤrper 
ſelber ſamt dem Faden Pendulum oder Per⸗ 

pendikel. 


§. 76. 


Die ſchwankende Bewegung hat viel ſchweh⸗ 
res und weitlaͤufiges, ſo ſich fuͤr unſere Abſicht 
nicht ſchikt. Wir bemärfen daher nur das 
Noͤtige aus der Erfarung. ä 

1. Das Pendulum mag einen groſen oder 
kleinen Bogen beſchreiben, ſo werden die Vibra⸗ 
tionen in einerlei Zeit vollbracht. 

2. Wenn die Schwere des Koͤrpers einerlei 
bleibt, fo bewegt ſich das Pendulum an einem 
kurzen Faden geſchwinder, als an einem langen. 
Und es verhalten ſich die Quadrate derer Vibra⸗ 

E 2 tionen, 
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tionen, fo in einerlei Zeit geschehen, umgekehrt 
wie die Laͤngen der Faden. | 

3. Wenn die Länge des Fadens einerlei 
bleibet, ſo bewegt ſich der ſchwerere Koͤrper ge⸗ 
ſchwinder als der leichtere. 

4. Weil das Steigen von A bis C eine 
Wuͤrkuͤng von dem Fallen aus B in A iſt; fo 
ſollte der Koͤrper gerad ſo hoch ſteigen als er 
gefallen (S. 65.), und fo ſollte er aus C wie⸗ 
der nach B ſteigen und fo weiter unendlich. Der 
Widerſtand der Luft aber und des Fadens ma⸗ 
chen daß das Schwanken nach und nach auf⸗ 
hoͤret. (S. 71. N. 1.) 

Dieſes alles muß erklaͤret werden aus denen Cen⸗ 
tralkraͤften und dem Fallen der Koͤrper wegen ihrer 
Schwehre. Man ſehe nach Hugenius de 1 
ofeillat. Ricciolus &c. &c. % 
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5. 77. 


ga Wenn zwei Körper durch ihre 
, Schwehre gegen einander dru⸗ 
a, Ten, daß fie einander in der 
ee Ruhe erhalten, fo ſagt man 

ſie ſtehen im Gleichge⸗ 


Wir nehmen hier die Schwehre als eine bekannte 
Eigenſchaft der Koͤrper an, deren Urſache wir erſt un⸗ 
ten Kap. 7. unterſuchen werden. Es koͤnnen aber eins 
mal feſte, darnach flüffige, dann feſte und flüffige 
Koͤrper einander im Gleichgewicht erhalten; und zwar 
die feſten entweder vermittelſt des Hebels oder der 
ſchief liegenden Flaͤche, die fluͤſſigen aber wenn fie ei⸗ 
nerlei oder verſchiedene ſpeciſiſche Schwehre haben, 
und endlich wenn die fluͤſſige Körper gegen feſte von 
ſchwehrerer oder leichterer Art durch ihre Schwehre 
wuͤrken, wozu noch zu zehlen, wenn fluſſige ſieh mit 
anderen flüffigen nicht miſchen, und in dieſer Abſicht 
als feſte angeſehen werden koͤnnen. Und dieſes zeiget 
was wir hier abzuhandeln haben. Es ſind aber 
noch einige Wörter, die wir oben ſchon zum teil als 
bekannt angenommen haben, deutlicher zu erklaren, 
namlich Schwehrpunct, Ruhepunct, Entfernung, 
2. ſ. w. 4 

E 3 §. 78. 
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„ 8 | 
Der Schwehrpunct eines Koͤrper iſt der 
jenige, durch welchen alle Schnitte gehen, die 
denſelben in zwei gleich wichtige Teile teilen. 


§. 79. 

Die Directionslinie derer ſchwehren Kör- 
per ſtehet auf der Sorizontalflaͤche per⸗ 
pendikular. 

Vermoͤg der Schwehre haben die Koͤrper ei⸗ 
nen Trieb und folglich ihre Directionslinie nach 
dem Mittelpunct bi Erde (F. 24. 28.) Da nun 
die Erde eine Kugel iſt, deren Oberflaͤche, die 
uͤberall von dem Mittelpunt gleich weit entfernt 
iſt, die Horizontalfläche genennet wird: fo muß 
die Schwehre die Koͤrper auf ſolche perpendi⸗ 
kular treiben; weil eine jede grade Linie, die 
durch den Mittelpunct einer Kugel gehet, auf 
deren Fläche perpendikular ſtehet. ( Geom ) 


9.80, 
Fee begreifen hieraus folgende Schliſſe. 
Wenn der Schwehrpunct eines Koͤrpers 

Aten iſt: kann er ſich auf keine Seite be⸗ 
wegen; denn ſeine Teile drukken auf einer Sei⸗ 
te wie auf der andern (5. 42.) 

2. Was den Schwehrpunet traͤget, träget 
die ganze Schwehre des Körpers: darum kann 
man annehmen, die ganze Schwehre des Koͤr⸗ 
pers ſeie in dem Schwehrpunct beiſamen. * 
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ſes wird alſo begreiflich machen, warum wir 
oben den Körper in der Bewegung als einen 
Punct haben anſehen koͤnnen (§. 27.), und 
daß feine Maſſe in einem Punet beiſamen ſeie. 
(8. 58.) „ 

3. Wenn aus dem Schwehrpunct auf die 
Horizontalflaͤche, welches die Divectionslinie 
iſt, ein Perpendikel gezogen wird: ſo iſt der 
Körper vor dem Fall ſicher, wenn ſie inner ſei⸗ 
nen Grund fallt; er muß aber fallen, wenn fie 
auſſer denſelben fallt. 

4. Je einen groͤſeren Raum der Schwehr⸗ 
punct durchzulaufen hat, bis er auſſer ſeinen 
Grund kommt; deſto fefter ſtehet er; und um? 
gewandt. 5 N 

F. Je naͤher der Schwehrpunct ſeinem 
Grund iſt, deſto ſchwehrer kann er auſſer ſei⸗ 
nem Grund bewegt werden, und ſtehet folglich 
deſto feſter; und umgewandt. | 

Man ſiehet von ſelbſten ein, daß hier nur von ſol⸗ 
chen Körpern die Rede feie, deren eigene Schwert 
den Zuſammenhang nicht zerreißt, oder die Figur vers 
ändere: wie Waſſer, Faͤden, Seiler ꝛc. dc. 


| | 5. St. 

Eine grade ſteife Linie DE, an der ſich 
drei Puncten befinden, in deren einem C fie 
aufliegt, und Kuhepunct genennet wird, an 
denen beden anderen D und E Gewichter A 
und B, eder andere Kräften, angebracht find, 
heißt ein Hebel. (J. I. E. 6.) Dieſer iſt ent⸗ 
| | E 4 weder 
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weder entgegen laufend, wenn bei erfolgen⸗ 
der Bewegung, A hinauf in dem B herunter 
gehet, oder gleichlaufend, (T. I. F. 10.) 
wenn, in dem die in B angebrachte Kraft hin⸗ 
auf gehet, auch das Gewicht A hinauf gehet. 
Bei beden Arten derer Hebel iſt noch zu be⸗ 
merken die Diſtanz oder Entfernung des Ge⸗ 
wichts vom Ruhepunct, welche das Perpendi⸗ 
kel von dem Ruhepunct auf die Directionslinie 
iſt CE, CD. 0 
Wir nehmen den Hebel als eine Linie an, weil wir 
bei demſelben, an nichts als feine Lange zu denken ha⸗ 
ben: fie iſt aber nur in fo weit ein Hebel, fo weit fie 
ſteif iſt; denn ſo fern ſie ſich bewegt, tragt fie die Ge⸗ 
wichter nicht. Ein Hebel kann zwar auch krumm ſein: 
allein da es bei demſelben auf die Diſtanzen der Ge⸗ 
wichter vom Ruhepunct, welche allemal mit geraden 
Linien gemeſſen werden, ankommt, um die Geſchwin⸗ 
digkeiten der Gewichter zu beſtimmen, ſo haben wir 
ihn nur nach der graden Linte zu betrachten. Übrigens 
nehmen wir hier den Hebel uͤberhaupt, und nicht ſo 
wol als eine Maſchine, überlaſſen auch der Mechanik, 
wie daraus die Eigenſchaften gemeiner und ſchnell Waa⸗ 
gen und anderer Maſchinen herzuleiten. x 


F. 82. 

Wenn an einem Hebel ſich die Maſſen 
A und B umgekehrt verhalten wie die 
Entfernungen DC und CE, fo ſtehen fie 
im Gleichgewicht. (T. I. F. 9.0. 5 

Dieſes iſt aus H. 62. klar: denn kaͤme es zur 
Bewegung, ſo verhielten ſich die Geſchwindig⸗ 
keiten, wie die Diſtanzen, wenn ſich gber G5 

e u 
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Geſchwendigkelten umgekehrt, wie die Maſſen 
verhalten, ſo iſt die Gewalt gleich (S. 64. N. 5.) 
und kann keine Bewegung geben (S. 42.) 

Es ſcheinet zwar, daß es bei dem entgegenlaufen⸗ 
den Hebel eben ſo wol als dem gleichlaufenden nichts 
daran gelegen, ob er horizontal oder ſchief liege, weil 
die Eutfernungen noch die naͤmliche Verhaͤltnus behiel⸗ 
ten. Allein, ob es gleich richtig, wenn D,; C und E in 
einer geraden mathematiſchen Linie liegen; ſo iſt doch 
ſolches ſelten zu bewerkſtelligen, und C kommt entwe⸗ 
der uͤber oder unter die Linie DE, woraus hernach 
die Entfernungen geändert werden, davon in den Vor⸗ 
leſungen ein mehrers, wie auch von der Anwendung 
in Ne; Kunſt und Natur. 


e 1 

wenn eine Waffe A eine andere B auf 
einer ſchief liegenden Flaͤche erhalten ſoll: 
fo muß ſich B zu A verhalten, wie die 
ſchiefliegende Släche CD. zu ihrer Hohe 
CE. (T. I. F. 11.) 

Wuͤrde B von D bis F bewegt, fo wäre die 
Bewegung zuſamen geſezt aus GD und FG, 
(S. 49.) weil ſich B zugleich gegen CE und in 
die Höhe bewegte. Wenn nun die Maſſe B er⸗ 
halten werden ſoll, ſo braucht ſie nach der Ho⸗ 
rizontal-Linie €) keine Kraft, weil ſie ſich 
ſelbſt in Ruhe erhaͤlt, da ihr Schwehrpunct 
unterſtuͤzt iſt (H. 80. N. 3.), ſondern nur nach 
der Linie FG, nach welcher fie erhoben wor? 
den, daß alſo die Geſchwindigkeit von B nach 
der Erhöhung FG zu beurteilen. Hingegen hat 
ſich A in der Zeit ſo weit herunter bewegen 

E 5 muͤf⸗ 
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minen als FD. Daher verhält Ar die Ge⸗ 
ſchwindigkeit von B zur Geſchwindigkeit von A 
wie FG zu FD oder CE zu CD. Folglich 
muͤſſen ſich B und A verhalten, umgekehrt wie 
die Geſchwindigkeiten, wenn ſie gleiche Gewalt 
haben oder einander erhalten ſollen G. 64. N. 5.0 
das iſt B zu A, wie CD zu CE 


§. 84. 


Senn ſßwol A als B auf ſchiefliegenden 
Flächen liegen, ſo wuͤrde eben das Gewicht, ſo 
nach der Linie ab drukte und B erhielte, auch 
A erhalten, wenn ſie ſich zu demſelben verhiel⸗ 
ten wie die Flächen ad und ac zu ab (. 83.) 
Dahero ſind auch in dieſem Fall die Maſſen x 
und B im Gleichgewicht, wenn ſie fich verhal⸗ 
5 wie die Flächen. darauf ſie liegen. N J. 

“12; 

Wie 5 die Eigenſchakten des Keils und St au⸗ 
be näher Au beſtimmen, uͤberlaſſen wir wiederum der 


„ 87 

Ein flüffiger Koͤrper von einerlei ſpeci⸗ 
ſiſchen Schwehre ſtehet in Röhren, die 
unter einander Gemeinſchaft haben, nicht 
. er habe denn einerlei 

Es giebt hiebei drei Fälle, welche alle uͤbri⸗ 
ge unter ſich begreifen: denn die Roͤhren find 
N perpendikuſar und gleich weit (T. I. 
F. 13.) oder ee und ungleich (F. 
N 14. 
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14.) oder gleich weit und ſchief CF. 15.) 
Der lezte Fall hat ſeine Richtigkeit aus den 
Eigenſchaften der ſchiefliegenden Flaͤchen: denn 
wenn die fluͤſſige Materie z. E. Waſſer in der 
Roͤhre F fo hoch ſtehet als in E, fo iſt in F um 
ſo viel mehr Waſſer, als in E, um ſo viel ab 
langer iſt als od, daß ſich alſo die Maſſen ver⸗ 
halten, wie die Flaͤchen. Und in dieſem Fall 
ſtehen fie im Gleichgewicht (§. 84). Kaͤme es 
in beden erſten Faͤllen zur Bewegung, daß das 
Waſſer in einer Roͤhre ſinkte in der anderen 
ſtiege: ſo wuͤrde im erſten Fall die Geſchwin⸗ 
digkeit in einer Roͤhre ſo gros ſeyn als in der 
andern; in dem anderen Fall hingegen wuͤrde 
die Geſchwindigkeit des Waſſers in der engeren 
Roͤhre um ſo viel groͤſſer ſein, um ſo viel die 
weitere weiter iſt als die engere. Soll nun 
ein Gleichgewicht entſtehen: ſo muß im erſten 
Fall bei einerlei Geſchwindigkeit einerlei Maſſe 
fein, das iſt einerlei Hohe; in dem andern Fall 
aber muß in C um fo vielmal mehr Maſſe 
fein als in D, um fo vielmal die Geſchwindig⸗ 
keit in D groͤſer iſt (S. 64. N. 5. ), dieſes kann nun 
abermal nicht ſein, es ſeie denn einerlei Hoͤhe, 
wo ſo dann in C um ſo viel mehr Maſſe iſt als 
in D, um ſo viel C weiter iſt als D, in D aber 
iſt um ſo vielmal mehr Geſchwindigkeit. Sezte 
man an D eine andere gleich weite ſchiefe Roͤh⸗ 
re; wuͤrde das Waſſer darin mit D folglich 
auch mit C in gleicher Höhe ſtille ſtehen. Wor⸗ 
aus alſo der Saz allgemein wahr ſein muß. 0 

A 58 * 
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5 8 „ 
Aus vorſtehendem Saz flieſen folgende 
Schluͤſſe. N a 
I. Zeiget fich in der Erfarung, daß flüffige 
Koͤrper in dergleichen Roͤhren nicht gleich hoch 
ſtehen: ſo muß entweder da, wo die Hoͤhe nie⸗ 
driger iſt, noch ein anderer Koͤrper drukken, der 
auf der anderen Seite nicht drukket, oder wo 
die Hoͤhe groͤſer iſt, muß nicht der ganze fluͤſſige 
Koͤrper drukken, ſondern von etwas anders 
getragen werden. Erſteres iſt beim Barometer, 
auf deſſen einen Seite die Luft drukt; das an⸗ 
dere bei ſehr engen Roͤhrlein, an denen ſich der 
fig Körper anhänger und dadurch getragen 
wird. g 
2. Das wenige Waſſer in D drukt ſo viel 
als das mehrere in C (F. 14.) Wenn man 
demnach an ein Faß ab (F. 16.), ſo wohl ver⸗ 
macht und mit Waſſer gefuͤllt iſt, eine enge 
blecherne Roͤhre df ſezet, und fie auch mit 
Waſſer fuͤllet, wird ſolches den Boden mit 
Gewalt in die Hoͤhe treiben: denn das Waſſer 
in df drukt fo viel, als wenn der ganze Raum 
ac damit erfuͤllet geweſen wäre, | 
3. Der Druf der fluͤſſigen Körper muß 
nicht nach ihrer abfahren Schwehre, ſondeen 
nach der Hoͤhe und Grundflaͤche, gegen welche 
ſie drukken berechnet werden. Je hoͤher dem⸗ 
nach der flüſſige Körper über einer fläche ſtehet, 
je ſtaͤrker iſt fein Druk. 
wir 4. DW 
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4. Haben zwei ungleich hohe Möhren an 
ihrem Boden gleiche Eroͤfnungen, ſo bekommt 
der fluͤſſige Körper, ſo aus der hoͤheren Roͤhre 
heraus lauft eine groͤſſere Geſchwindigkeit, als 
der aus der niedrigen. Und zwar verhalten 
fich dieſe Geft hwindigkeiten wie die Quadrat⸗ 
wurzlen der Höhen, welches aber hier zu er⸗ 
weiſen nach unſerer Abſicht unnoͤtig iſt, und auf 
ähnliche Art geſchehen mußte, wie 6. 33. weil 
die herauslaufende Materie eben die Geſchwin⸗ 
digkeiten erhaͤlt „als wenn ſie von der Hoͤhe ge⸗ 
fallen waͤre, davon ſie gedrukt wird. 

5. Man teile eine mit einem fluͤſſigen Koͤr⸗ 
per z. E. Waſſer angefuͤllte Roͤhre der Hohe 
nach i in gleiche Teile; ſo werden ſich dieſe Teile, 
je tiefer ſie ſind, mit deſto groͤſerer Geſchwin⸗ 
digkeit ſuchen zu bewegen. 

6. Ein weites Gefaͤs mit einem flüffigen Koͤr⸗ 
per angefüllt, kan angeſehen werden als aus 
vielen Röhren zuſamengeſezt: daher iſt die Ober⸗ 
fläche der ſtehenden fluͤſſigen Körper horizontal, 
Und eine jede Säule von folcher finffigen Mar 
terie, die man fich in einem Gefäß vorſtellt, 
wird von denen nebenſtehenden ſo viel in die 
Hoͤhe gedrukt, als ſie durch ihre Schwehre 
hinabwerts deukt. 

7. Da es keinen Unterſchied macht, auf 
welcher Seite die Roͤhre D an die Av hre 5 
(F. 14.) geſezt wird: fo drukken die fluͤſſige 
f Körper in einer Roͤhre oder Gefaͤs unter einer⸗ 
lei 
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lei Höhe gegen alle Weltgegenden mit glei- 
cher Gewalt. 1 . 5 

8. Werden die Roͤhren mit fluͤſſigen Koͤr⸗ 
pern von verſchiedener ſpecifiſchen Schwehre 
angefuͤllt, daß z. E. in einer Roͤhre Kwekſilber, 
fo Amal ſchwehrer als Waſſer, in der andern 
Waſſer ſeie: fo muß das Waſſer 1 mal höher 
ſtehen, als das Kwekſilber, weil ein Zoll hoch 
Kwekſilber fo viel drukt als 14 Zoll Waſſer. 

9. 87. 5 

Wird eine Röhre AB umgebogen, daß 
der in C herauslaufende fluͤſſige Körper, 
3. E. Waſſer, eine perpendikular Richtung 
in die Hoͤhe bekommt: fo ſprudelt ſolches in 
C nur heraus, one zu ſpringen, wenn die 
Eroͤfnung C fd weit iſt als die Röhre; iſt 
aber in C eine kleinere Eroͤfnung, fo muß 
es ſo hoch ſpringen als das Waſſer in der 
Röhre AB ſtehet (T. I. F. 17... 
Das in C herauslaufende Waſſer hat viel 
eine groͤſere Geſchwindigkeit, als alles uͤbrige 
in der Roͤhre AB (S. 86. N. 5). Folglich lauft 
es eher heraus, als es den Druk des uͤbrigen 
Waſſers erhalten kann, um deswillen kann es 
nicht ſpringen. Iſt hingegen die Eröfnung klei⸗ 
ner; ſo kann das Waſſer nicht ſo geſchwind 
ausweichen, ſondern bekommt den ganzen Druk 
des uͤbrigen, welcher im Stand war, ſolches 
in eine ihm gleiche Höhe zu druken (§. 8 5.) 
daher muß es auch ſo hoch ſpringen. 0 

Die 


f 
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Die Erfarung hat gelehrt, daß das Waſſer am 
hoͤchſten ſpringe, wenn die kleinere Eröfnung in C uns 
gefehr der z oder 6te Teil im Durchſchnitt von der 
Roͤhre ſeie. Hiernachſt finden ſich noch viele Umſtaͤn⸗ 
de, die das Springen zu der erwieſenen Hoͤhe hinde⸗ 
ren. I.) Obgleich die kleinere Eröfnung macht, daß 
das herauslaufende Waſſer den Druk des uͤbrigen em⸗ 
pfangt, fo geſchtehet ſolches doch nicht ganz vollkom⸗ 
men, und ſpringt immer etwas weg, ſo denſelben 
nicht ganz empfangen. 2.) Wiederſtehet dem Sprin⸗ 
gen die Luft, daß dadurch dem Waſſer wieder etwas 
von ſeiner Gewalt abgehet. 3.) Haͤnget ſich das Waſ⸗ 
ſer an der Eroͤfnung an, welches eine weitere Hem⸗ 
mung des Springens. Um deswillen muß die Eroͤf⸗ 
nung nicht kegelfoͤrmig zugeſpizt ſein, ſondern ein in 
einem ſehr duͤnnen Blech gemachtes Loch, daß das 
herausſpringende Waſſer die Eroͤfnung fo wenig be⸗ 
ruͤhre als möglich. 4.) Stost das anfaͤnglich ges 
ſprungene und wieder zurukfallende Waſſer das nach⸗ 
folgende zuruk. 3.) Die aufſteigende Teile des Waf 
ſers muͤſſen wegen ihrer Schwehre immer in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit abnehmen, folglich hindert ein jedes vor⸗ 
hergehendes das nachfolgende, daß das Springen 
nicht in der Hoͤhe erfolget, als es ſollte. Die Erfa⸗ 
rung hat gelehret, daß wenn man ſonſt alle Vorſicht 
gebraucht, das Paſſer wenigſtens 3 hoͤchſtens 2 fo 
hoch ſpringe, als es nach dem Beweis ſpringen ſollte. 
Wird das Waſſer durch Deuchlen oder Roͤhren weit 
geleitet: ſo verwundere man ſich nicht; wenn es in der 
Ferne nicht ſo hoch ſpringet, als es ſollte, wenn die 
Deuchlen hin und wieder kleine Rißlein haben, durch 
welche das Waſſer, auch nur unmaͤrklich, durchſeifern 


kann. | 

§. 88. 
Wird ein Körper von ſchwererer Art 
auf einen fluͤſſigen von leichterer Art ge 
| legt: 
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legt: fo er er nicht nur ganz hinein; 
ſondern er verliert auch darinn von ſei 
nem Gewicht fo viel, als der fluͤſſige wie⸗ 
ur defien Raum er eingenommen. | 

Um der Deutlichkeit willen wollen wir z. E. 
Waſſer und Meſſing nehmen, welches 8mal ſo 
ſchwehr als Waſſer. Wird nun ein Stud 
Meſſing z. E. von 8 Lot auf das Waſſer ge⸗ 
legt, ſo wird die darunter liegende Waſſerſaͤule 
um 8 Lot ſchwerer, muß alſo unterſinken (g. 
86. N. 6.), bis ſie mit denen nebenſtehenden 
das Gleichgewicht erlanget. Welches aber nicht 
geſchiehet, wenn auch das Meſſing ganz ein⸗ 
geſunken, weil das ausgejagte Waſſer nur 
1 Lot gewogen, an deſſen Stelle jezt 8 Lot ge⸗ 
kommen, und iſt noch immer um 7 Lot ſchwe⸗ 
rer als vorher, daß es alſo ganz zu Boden ſin⸗ 
ken müßte. Soll aber eine aͤuſſere Kraft ſol⸗ 
ches erhalten, ſo muß ſie noch 7 Lot tragen, 
weil das uͤbrige Lot von dem Waſſer getragen 
wird. Es verliert alſo gerad ſo viel, als das 
Waſſer gewogen, le Raum es ‚einge 
nommen, 


In dem Beweis haben wir das Zuſamenhangen der 
Teile des fluͤſſigen Koͤrpers nicht in Betrachtung ge⸗ 
zogen. Wenn demnach ein dergleichen ſchwehrerer 
Koͤrper ein kleineres Gewicht hat, als die Kraft iſt, 
mit der die fluͤſſigen Teile zuſamen hangen, ſo kann er 
ſolche nicht trennen, ſondern wird entweder nach denen 
Umſtaͤnden auf der Oberflaͤche, oder in denen Zwiſchen⸗ 
ruaͤumlein des fluͤſſigen Koͤrpers erhalten. So kann 
eine * Feilſpaͤne, ein duͤnnes Blech ꝛc. ꝛc. auf 

dem 
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dem Waſſer ſchwimmen. Und Salz, Zukker ꝛc. ꝛc. wenn 
ſie in Waſſer aufgeloͤst ſind, fallen nicht zu Boden, ſo 
ſind auch die Duͤnſte in der Luft, das Metall im 
Scheidwaſſer u. ſ. w. Man bemaͤrke noch ferner, daß 
es nicht richtig, wenn der ganze Koͤrper unterſinket, 
und folglich ſchwehrer als der fluͤſſige, daß auch alle 
ſeine Teile ſchwehrer ſein muͤſſen, well gar wohl einige 
leichter, der Koͤrper aber wegen der uͤbrigen ſchwehre⸗ 
ren im ganzen ſchwehrer ſein kann. Endlich iſt vor ſich 
klar, daß hier die Rede nicht ſeie von einem wahren 
Verluſt des Gewichts, ſondern nur ſcheinbaren. 8 


| a S. 89. { 
Wir begreifen hieraus folgende Schluͤſſe. 

1. Je ſchwehrer die fluͤſſige Materie, je mehr 
verliert der eingetauchte Koͤrper von ſeiner 
Schwehre. Und dieſes gibt ein Mittel die ver⸗ 
ſchiedene fpecififche Schwehre der fluͤſſigen Koͤr⸗ 
per zu finden; Salzkwellen, Wein ꝛc. ꝛc. zu 
probieren. Wenn man z. E. einen Cubiczoll 
eines metalliſchen Koͤrpers an eine Schnellwaa⸗ 
ge in verschiedene fluͤſſige Materien haͤnget, und 
bemaͤrkt, wie viel er von ſeinem Gewicht ver⸗ 
liert: denn eben ſo viel wigt ein Cubiczoll der 

fluͤſſigen Materie. 4 . 
=. Die ſpeciſiſche Schwehre der fluͤſſigen 
Materie verhaͤlt ſich zur ſpecifiſchen Schwehre 
des eingetauchten, wie das verlohrene Gewicht 
zu dem ganzen Gewicht des eingetauchten. 
Es verliere demnach z. E. 554 Gran Gold im 
offer 29 Gran, ſo verhaͤlt ſich dieſes ſpeci⸗ 
fiſche Schwehre zu jenes, wie 29 zu 554, das 
iſt wie eins zu SE oder 19 5 Wenn man 
Malers Phyſik. 85 daher 
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daher verſchiedene feſte Koͤrper genau abwiget, 
und ſuchet wie viel ſie im Waſſer verlieren, 
und endlich das verlohrene in das abſolute Ge⸗ 
wicht dividiret; fo find die gefundene Quotien⸗ 
ten die Verhaͤltnuſſe der ſpecifiſchen Schweh⸗ 
ren der ſoliden Körper. N 

3. Wenn zwei Korper gleich ſchwehr find, 
einer aber von ſchwehrerer Art als der andere, 
ſo nimmt er auch einen kleineren Raum ein, 
und verliert alſo auch weniger von ſeiner Schweh⸗ 
re in einer fluͤſſigen Materie als ein leichterer. 
Je weniger alſo ein Koͤrper im Waſſer ver⸗ 
liert, von deſto ſchwehrern Art iſt er. | 

Nach N. I. a. hat der berühmte Muſchenbroͤk die 
Verhaͤltnuſſen der ſpecifiſchen Schwehren unterſucht, 
aus welchem wir nur das Vornehmſte hieher ſezen 
wollen, nämlich, ein Rheinlaͤndiſcher Cubicſchu reines 
Regenwaſſer wigt 1000 Unzen, oder 625 Pfund, und 
nach dieſem wigt ein Cubicſchu von folgenden Koͤr⸗ 
pern an Unzen: 
Feines Gold = 19640 Teutſch Blei = 11310 
Ducaten Gold = 18261 Reines Zinn = = 7320 
Louisd'or Gold 18166 Engliſch Zinn = » 7471 
Fein Silber ⸗ 11091 Eiſen⸗ = = 7645 
Japaniſch Kupfer = 9000 Weicher Stahl = 7738 
Teutſches Kwekſilb. 14000 Haͤrteſter Stahl 7704 
Englifibe8 = = 13593 Zink = 17330 
D mal deſtillirtes 14110 Demant = = = 3517 

eftil. Waſſer = 993 Reines weiſſes Glas 3130 
Meerwaſſer = = 1030 Gruͤn Glas „2620 


Brunenwaſſer⸗ = 990] Marmor 1 2707 
Gegoſſen Meſſng 3000 Kiſelſtein⸗ = = 2342 
Geſchlagen Meſſing 8349 Ebenholz - = 1177 


Engliſch Blei ⸗ 11325 Tannenholz = 550 
| Luft 
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Luft eng a | 14 Geißmilch 2 = 1009 
MWeineffig = ⸗ 1011 Eſelsmilch⸗ - ı1o2ı 
Burgunderwein » 953 Brandten Wein Reck. 866 
Tapwein = = 1018 Baumoͤhl⸗ 913 


Mofelmein = = 916 Vitrioloͤhl = = 1700 
‚Sangrienwein = = 1033 Weinſteinoͤhl > = 1550 
Menſchenmilch = 1001 Menſchenblut = 1040 
Kuͤhmilch⸗ 1030 | Els von reinen W. 916 
N 


§. 00, 


Ein Körper von leichterer Art tauche 
ſich in einem fluͤßigen von ſchwehrerer Art 
fo tief ein, bis er fd viel vom fluͤſſigen weg⸗ 
getrieben, als er ſchwehr iſt. | 

Wir nehmen z. E. Tannenholz an, ſo un⸗ 
gefahr halb fo ſchwehr als Waſſer, und habe 
am Gewicht etwa 2 Pfund. Wird nun dieſes 
Holz auf das Waſſer geleget: ſo wird die dar⸗ 
unter liegende Waſſerſaͤule um 2 Pfund mehr 
drukken, als die nebenſtehenden wiederſtehen 
konnen (S. 86. NM. 6.), und ſolche demnach in 
die Hoͤhe treiben, das iſt, ſich eintauchen. So 
bald aber das Holz ſo tief ins Waſſer gekom⸗ 
men, daß die ausgejagte Menge Waſſers ſei⸗ 
ner Schwehre gleich iſt; ſo iſt die Waſſerſaͤule 
wieder ſo ſchwehr als vorhin, daher muß das 
erſte Gleichgewicht wieder erfolgen. 


5 Ol 
Ein Rörper von leichterer Art kann in⸗ 
nerhalb einem flüffigen von ſchwehrerer Art 
nicht bleiben, ſondern wird mit einer Ge⸗ 
f F 2 walt 
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walt in die Sehe getrieben, die dern leber⸗ 
ſchuß des Gewichts von dem Waſſer, deſ⸗ 
ſen Raum der leichtere Körper eingenom⸗ 
men, uͤber das Gfetcht des bach 
gleich iſt. 

Wird das Holz nach borigem Exempel in 
das Waſſer gebracht, fo hätte das Waſſer, 
deſſen Raum jezt das Holz eingenommen 4 Pf. 
gewogen. Es kann demnach, weil an deſſen 
Statt nur 2 Pf. Holz gekommen, dieſe Saͤule 
denen uͤbrigen die Waage nicht mehr halten 
(. 86. N. 6.), ſondern wird ſamt dem Holz 
in die Hoͤhe getrieben, und zwar mit einer Ge⸗ 
walt von 2 Pfund, um ſo viel das Waſſer, 
deſſen Stelle das Holz eingenommen, ſchweh⸗ 
rer als das Holz; denn vorher drukten die ne⸗ 
ben Saͤulen ſo viel, daß 4. Pf. erhalten wur⸗ 
den, jezt find aber nur = da, folglich treiben ſie 
mit denen uͤbrigen 2 Pfunden in die Hoͤhe. 
WMWas wegen dem Zuſamenhang der fluͤſſigen Teile 
$. 88. erinnert worden, gilt auch hier. Ein kleines 
Teilchen von einem leichteren Koͤrper kann in einem 


ſchwehreren fluͤſſigen wohl durch den Aeneas der 
Teile gehalten werden. | 


§. 92. 

Es erbte aus dieſem. 

1. Je leichter der fluͤſſige Körper, deſto tiefer 
taucht ſich der von leichterer Art ein. Daher 
ein Schiff im Fluß tiefer gehet als auf dem 
Meer, daher ſind auch die Wein und Salz⸗ 
proben zu Weed 

2. Je 
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2. Je näher die fpecififche Schwehre des 
Körpers zu der Schwehre des fluͤſſigen kommt, 
je tiefer taucht er ſich ein, und wenn er von 
einerlei Art Schwehre iſt, taucht er ſich ganz 
ein, und bleibt ſtehen, wo man ihn hin ſtoſet. 
3. Tauchet ſich der Koͤrper den dritten Teil 
ein, ſo wiget der dritte Teil Waſſer ſo viel als 
der ganze Koͤrper; folglich verhaͤlt ſich die ſpe⸗ 
cifiſche Schwehre des fluͤſſigen, zur ſpecifiſchen 
Schwehre des eingetauchten, wie die ganze 
Gröffe des Körpers zu feinem eingetauchten 
Be 2 | 

4. Miſchet ſich ein flüffiger Korper nicht mit 
einem fluͤſſigen, auf den er gelegt wird; fo 
ſchwimmt er oder faͤllt zu Boden, wie der feſte 
nach S. 88. 90. 91. en ir 
Es iſt zwar ganz gewiß, daß der Körper, fo auf 
einem flüffigen ſchwimmet, in dem ganzen von leichtes 
rer Art ſeie, als der fluͤſſige: wir würden uns aber 
ſehr betruͤgen, wenn wir auch auf feine Zeile ſchlieſen 
wollten. Denn ein Koͤrper kann zugleich leichtere 
und ſchwehrere Teile haben, da gleichwol der ſchweh⸗ 
reren nicht ſo viel ſind, daß ſie den ganzen Koͤrper 
ſchwehrer machen koͤnnen, als der fluͤſſige iſt, wie z. E. 
Oehl irdiſche Teile hat, die ſchwehrer als Waſſer. Hier⸗ 
naͤchſt kann der Körper viele Hoͤhlungen haben, daß er 
zwar in ſeiner ganzen Ausdehnung leichter als der 
flüſſige, in denen Teilen aber ſchwehrer H. 24. 
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Von dem 3ufamenpangen derer 


5 IHN 5 
Al Koͤrper, wenn ſie einander beruͤhren, 
V hangen einander an. 
Man ſprize auf die Fläche eines feſten Koͤr⸗ 
pers, welcher der nur immer ſeie, ſehr kleine 
Troͤpflein von einem jeden fluͤſſigen Koͤrper, 
und wende die Fläche gegen den Horizont: fo 
werden ſie nicht herab fallen; folglich haͤngen 
alle fluͤſſige Körper allen feſten an. Eben fo 
zerreibe man einen feſten Koͤrper, welchen man 
nur will, in Pulver, und ſtreue es auf die 
Oberflaͤche eines jeden andern feſten Koͤrpers, 
es wird eben ſo wenig herab fallen, und da⸗ 
durch das Zuſamenhangen derer feſten Koͤrper 
beweiſen. Endlich tunke man in fluffige Kor 
per kleine Staͤblein, und ziehe ſie wieder her⸗ 
aus, daß Tropfen daran hangen bleiben; und 
bringe dieſe Tropfen geſchikt an einander: fo 
werden ſich dieſe Tropfen ſo gleich an einander 
ſchlingen, als ſie einander beruͤhren, und da⸗ 
durch auch das Zuſamenhangen beweiſen. Es 
iſt alſo dieſer Hauptſaz durch alle Arten von 
Koͤrpern erwieſen. 
e Sehr 
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Sehr kleine Troͤpflein auf der Dberfläche eines fe⸗ 
ſten Koͤrpers ſind vornehmlich bei dem Kwekſilber noͤ⸗ 
tig, weil ein Troͤpflein davon, wenn es nur ein wenig 
gros iſt, gar leicht ein groͤſeres Gewicht haben kann, 
als die Kraft des Zuſamenhangens iſt. Bei eben die⸗ 
ſem Kwekſilber iſt zu bemaͤrken, daß wenn man einen 
Tropfen an einem Staͤblein will hangen machen, daß ſol⸗ 
ches metalliſch fein muͤſſe, davon die Urſache bald klar 
werden wird. Will man gegen die Allgemeinheit des 
Sazes ein und andere Erfarungen anbringen: ſo wird 
ſich allemal zeigen, daß entweder das unmittelbare 
berühren fehle, oder das Zuſamenhangen fo gerin 
ſeie, daß es bei der Schwehre des Körper$, oder au 
andern Urſachen, nicht finnlich wahrgenommen wer⸗ 
den könne. So haͤngt ſich das Waſſer nicht an mei⸗ 
nen Finger, wenn es mit Hexenmeel ( femen Lyco- 
podii) beſtreuͤet if, welches das Beruͤhren hindert; 
und wenn ein Stein, der auf dem Tiſch lieget, aufge⸗ 
poben wird, fo ſpuͤrt man das Zuſamenhangen mit dem 
Tiſch nicht, weil es wegen denen wenigen Beruͤhrungs⸗ 
puncten ſehr gering iſt. Um dieſen Saz noch mehr 
durch Erfarungen zu beſtaͤttigen, nehme man zwei 
Cylinder von Blei und druffe deren Grundflaͤchen zu⸗ 
ſamen, ſie fallen nicht nur nicht von einander , ſondern 
es braucht noch ein ziemliches Gewicht, fie zu zerrei⸗ 
ſen. Ein gleiches erfolget bei Cylinderen von Metall, 
Marmor, Glas ꝛc. ꝛc. da der Zuſammenhang ſehr 
betrachtlich vermehret wird, wenn Unſchlit, Wachs, 
Pech, Oehl ꝛc. ꝛc. darzwiſchen geſchmieret wird, um 
die Berührungspuncten zu vermehren. 


5 94. 
Das Juſamenhangen iſt keiner aͤuſſeren, 
ſonderen der denen Roͤrperen eigentůmli⸗ 


chen Kraft zuzuſchreiben. 
54 Die 
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Die Erfarung zeiget, daß Fein Körper von 
auſſen bei dem Zuſamenhangen wuͤrke, der 
in die Sinnen fall, Solte es einer fein, der 
nicht in die Sinne fiele, ſo waͤre es entweder 
Luft, oder ein noch ſubtilerer; jene iſt es nicht, 
weil alles was §. 93. angefuͤhret worden, eben 
auch in dem Luft leeren Raum erfolget; und 
ein noch ſubtilerer, der in die Zwichſchenraͤuͤm⸗ 
lein dringen wuͤrde, wuͤrde eher die Koͤrper 
trennen, als zuſammen drukken. Endlich, da 
wir unten die Ruͤnde der Tropfen aus dem Zu⸗ 
ſamenhang herleiten muͤſſen, welches durch kei⸗ 
nen aͤuſſerlichen Druk möglich iſt: fo kann das 
Zuſamenhangen auf keine Weiſe von einer aͤuſ⸗ 
ſeren, ſondern muß von der denen Koͤrpern ei⸗ 


gentuͤmlichen Kraft gewuͤrket werden. 5 
Damit das, was von der Ruͤnde der Tropfen ge⸗ 
ſagt worden, deutlicher werde: ſo ſchmelze man an ei⸗ 
nen feſten Körper etwas Unſchlit, ſchneide ſolches cu- 
biſch, in der Groͤſſe als etwa ein tropfen ſein mag, 
und bringe es an die Waͤrme bis es ſchmelzt; ſo wird 
in dem Augenblik die cubiſche Geſtalt vergehen, und 
ein runder Tropfen erſcheinen. Nun aber iſt nicht 
möglich, daß eine aͤuſſere Kraft, die von allen Seiten 
her gleich drukken müßte, die cubiſche Geſtalt ander⸗ 
ke; es iſt alſo bei dem Zuſamenhangen auf keine aͤuſ⸗ 
ſerliche Kraft zu ſehen. N en 

§. ,95 

Die Stärke des Fuſamenhangens richtet 

ſich nach der Menge der Beruͤhrungs⸗ 
puncten. eee eee 


S. 
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So bald eine Beruͤhrung geſchiehet; ent⸗ 
ſtehet ein Zuſamenhangen (S. 93.): geſchie⸗ 
het eine weitere; ſo entſtehet auch ein weiteres 
Zuſamenhangen u. f. w. je mehr alſo Beruͤh⸗ 
rung oder Beruͤhrungspuncten, deſto ſtaͤrker 
muß auch das Zuſamenhangen ſein. Die Er⸗ 
farung beſtaͤttiget dieſes überall. Man lege eine 
Kugel von weichem Dohn, Wachs dc. ꝛc. auf 
einen Tiſch; ſie wird wenig mit demſelben zu⸗ 
ſamen hangen: man preſſe dieſe Hoͤrper an 
den Tiſch, oder jeden andern Koͤrper; ſo werden 
die Beruͤhrungspuncten vermehrt, und das 
Zuſamenhangen wird beträchtlich verſtaͤrkt. 

Es waͤren noch unzehliche Erfarungen anzubrin⸗ 
gen. Z. E. Ein Schneeballen wird haͤrter, wenn er 
zuſamen gedrukt wird, noch haͤrter, wenn ſeine Zwi⸗ 
ſchenraͤumlein mit Waſſer angefüllt werden. Ein dik⸗ 
kes Seil reißt nicht fo geſchwind, als ein duͤnnes ꝛc. ze. 

Es moͤgte hiebei ſcheinen als ob neben der Anzahl 
der Beruͤhrungspuncten, auch mit auf die Kraft der 
Teile Rukſicht zu nehmen ſeie. Es iſt auch nicht one, 
allein, da wir keinen Grund haben denen Teilen ver⸗ 
ſchiedene Kraft beizulegen (F. 5. 9.); ſo bleiben wir 


nur bei dem ſtehen, ſo uns Erfarung an Handen gibt. 
„„ 

Dieſe Saͤze geben folgende Schluͤſſe. 

1. Wird ein Körper auf zwei Seiten von 
anderen beruͤhret? fo haͤnget er dem ſtaͤrker 
an, der mehrere Beruͤhrungspuncten gibt. 

2. Ein Koͤrper von ſchwehrerer Art hat 
mehr Teile in einerlei Raum als ein leichte⸗ 
| F 5 rer 
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rer (9.9. 24.). Wenn alſo die übrige Um⸗ 
ftande gleich find; gibt der ſchwehrere mehr Be⸗ 
ruͤhrungspuncten als der leichtere, und haͤnget 
demnach ſtaͤrker an. ee 


% 97. 


Wenn man das Fuſamenhangen fefter 
Korper zu wege bringen will: muͤſſen ihre 
Flächen genau auf einander paſſen, und 
die auf denſelben noch befindliche Un⸗ 
gleichheiten mit einem fluͤſſigen Korper er⸗ 
fuͤllt werden. | 
Paßeten die Flaͤchen nicht genau auf einan⸗ 
der: fo gabe es wenige Berührungspuncten, 
und folglich ſehr ſchwaches auch wol unmaͤrk⸗ 
liches Zuſamenhangen (G. gr.). Da aber 
ſo wol die bloſen Augen als die Vergroͤſerungs⸗ 
glaͤſer auf allen auch noch fo ſehr polirten Flaͤ⸗ 
chen Ungleichheiten genug entdekken: ſo muͤſſen 
ſolche ausgefuͤlt werden, um mehrere Beruͤh⸗ 
rungspuncten zu erhalten, welches aber nicht 
von feſten Koͤrpern, weil ſie eben wieder un⸗ 
gleiche Flaͤchen haben, ſondern von fluͤſſigen, 
Bi Teile ſehr zart find (. 20.), geſchehen 
muß. i | 

Iſt ein Körper fo weich, daß feine Teile in des an⸗ 
deren Tiefungen gepreßt werden koͤnnen, ſo hat man des 
flüffigen Körpers nicht nötig, weil es alsdenn Beruͤh⸗ 
rungspuncten genug gibt. Und daher iſt das Zuſamen⸗ 
ſchweiſſen des Eiſens bei den Schmiden zu erklaren, 
zus es dabei gar wohl fein kan, das die aͤuſſerſten 
Teile des Eiſens beim Zuſamenſchweiſſen ſchmelzen. 

Soll 
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Soll das durch einen fluſſigen Körper zu bewuͤrken⸗ 

de Zuſamenhangen beftändig ſein und gut von Statten 
gehen: ſo iſt folgendes zu beobachten. 1) Muß der 
fluſſige Koͤrper feſte werden, denn bliebe er fluͤſſig, ſo 
ware wegen feines ſchwachen Zufamenhangens ( $. 20.) 
auch der Zuſamenhang der zu verbindenden Koͤrper 
ſchwach, und börfte wol gar unmaͤrklich werden, wenn 
er wegduͤnſtete. Man verbinde zwei Bretter mit Waſ⸗ 
ſer oder mit Leim, ſo wird ſich dieſes erwahren. 
2) Der flüſſige Koͤrper muß denen zu verbindenden an⸗ 
hangen, das iſt nicht von ſchwehrerer Art ſein als fie, 
wie bald gezeiget werben ſoll ($- 99.), denn haͤnget 
er ihnen nicht an, ſo kann er vielweniger ihr Zuſamen⸗ 
hangen beförderen. 3) Je naher der fluͤſſige Körper 
in der ſpeciſiſchen Schwehre denen feſten kommt, deſto 
mehr wird das Zuſamenhangen befoͤrdert, den je groͤſer 
die ſpeeifiſche Schwehre, deſto mehr Beruͤhrungspuncten 
gibt es (F. 96. N. 2.) . 4) Wenn daher ein ſolcher 

fluͤſiger Körper eine geringe fpecififche Schwehre hat: 
ſo miſcht man einen ſubtil gepuͤlverten ſchwehreren dar⸗ 

unter. Z. E. Unter den Kalch kommt Sand. Unter 

die Harze Feilſpaͤne, geſtoſen Glas, ungeloͤſchten 

Kalch ze. ꝛc. beim Kitten der Steine. Will man zer⸗ 
brochene Glaͤſer, Caffeſchalen, ꝛc. 2. wieder zuſamen⸗ 
kitten, miſcht man unter Hausblaſen in Waſſer oder 

Brandtenwein aufgelößt, zart abgerlebenen Stein⸗ 

leim. 5) Je weniger von dem fluͤſſigen Koͤrper zwi⸗ 
ſchen denen feſten, deren Tiefungen nur auszufuͤllen 
ſind, bleibt; deſto ſtaͤrker hangen ſie zuſamen: denn 

ſonſt wird nur das Beruͤhren derer feſten gehindert, 

die doch wegen ihrer groͤſſeren ſpeclfiſchen Schwehre 
ſtarker zuſamen hangen (H. 96. N. 2.) . Darum preßt 
der Schreiner ſeine geleimte Bretter ſo ſtark zuſamen 
als er kann, und der Maurer braucht ſo wenig Moͤrtel 

als möglich, und füllt alles mit Steinen aus. 6) Soll 

der Körper erſt im Feuer fluͤſſig gemacht werden, ſo 

muß er leichter flieſen als diejenige, die er verbinden 

ſoll, welches beim Loͤten zu merken. 
. Welche 
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Welche fluͤſſige Körper zum verbinden derer feſten 
an geſchikteſten ſeien, muß die Erfarung ausmachen. 
Vorſtehende Reglen aber geben Anleitung mit welchen 
Körpern und wie die Verſuche anzuſtellen. Es iſt die⸗ 
ſes in dem gemeinen Leben ein ſehr nuͤzliches Stuͤk, beim 
Mauren, Kuͤtten, Loͤthen, Zuſamenſchweiſſen, Lei⸗ 
men ꝛc. ꝛc. Steine und was der Art iſt, werden mit 
Mörtel und Kuͤtt verbunden, davon das noͤtige ſchon 
gemeldet worden. Metalle werden geloͤtet, entweder 
mit Schelllot oder Schlaglot, jenes wird aus 1 Tell 
Blei, und 2 Teil Zinn gemacht, dieſes meiſtens aus 
dem Metall, ſo zuſamen geloͤtet werden ſoll, mit Meſ⸗ 
ſing oder Zink vermiſcht. Um den Fluß aber zu be⸗ 
foͤrdern, braucht man beim Schnelllot einen Sulphuri⸗ 
ſchen Körper, beim Schlaglot Boras. Der Leim wo⸗ 
mit das Holz und uͤberhaupt Vegetabilien verbunden 
werden, iſt bekannter, als daß etwas davon zu ſagen 
noͤtig wäre, Ungeloſchter Kalch mit weiſſem Kas gibt 
auch einen guten Leim Von allem mündlich ein 
mehreres. en 5 15 
3 98% es 
du erforſchen ob ein im Ganzen fpecififch 
leichterer oder ſchwehrerer Koͤrper als ein 
anderer, auch in ſeinen Teilen leichter oder 
ſchwehrer ſeie. 5 9 
Man loͤſe den Koͤrper chimifch in feine Be⸗ 
ſtandteile auf, oder unterſuche ſeine Teile 
aus feiner Erzeuaung: fo wird ſichs zeigen, ob 
ſie zu denen ſchwehreren oder leichteren gehoͤren. 
Oder, wenn er feſte iſt, fo fuͤle man, fo viel 
möglich, alle feine Zwiſchenraͤumlein mit dem 
fluͤſſigen Korper voll, mit dem man ihn ver⸗ 
gleichen will. Faͤllt er ſo dann in dem fluͤſſigen 
5 9 zu 
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zu Boden, ſo ſind die Teile ſchwehrer, wo nicht, 
ſo ſind ſie leichter: denn das Unterſinken kann 
nicht vom fluͤſſigen Koͤrper herkommen, der in 
ihn gedrungen, weil z E. Waſſer im Waſſer 
nicht unterſinkt, ſondern von ſeinen Teilen. 
Auf dieſe Art ſehen wir z E. daß das Oehl aus Er⸗ 
den, Feur und Luftteilen beſtehe, von denen die erſten 
viel ſchwehrer, die lezteren aber leichter als Waſſer. 
Menningbalſam hat uber dieſes noch Bleiteile u. ſ. 
w. Vitrioloͤhl hat ſalzige, ſchweflichte, waͤſſerige und 
etwas metalliſche Teile. Die Edelgeſteine haben neben 
ihren Cryſtallartigen Teilen auch metalliſche ꝛc. ꝛc. 
Woraus leicht abzunehmen, daß wenn gewiſſe Wuͤr⸗ 
kungen von der ſpecifiſchen Schwehre beſtimmt wer⸗ 
den, man bald auf die leichtere, bald auf die ſchweh⸗ 
rere Teile, nachdem ſie in groͤſerer oder geringerer 
Menge vorhanden, Achtung zu geben habe. Die Zwi⸗ 
ſchenraͤumlein nicht metalliſcher Koͤrper werden mit 
Waſſer oder dergleichen fluͤſſigen Koͤrpern gefuͤllt, wenn 
ſie entweder lang darinnen liegen oder darinn gekocht 
werden. Z. E. von dem in Waſſer gefloͤzten Holz fallt 
viel zu Boden, wenn es lang darinnen ligt; kocht man 
im Waſſer Holz, Federn, Schwamm, Gork, Cot⸗ 
ton ꝛc. ꝛc. fo wird die Luft aus denen Zwiſchenraͤum⸗ 
lein herausgetrieben, und ſobald das Waſſer deren 
Stelle erſezt hat, fallen ſie zu Boden. Die Hoͤhlun⸗ 
gen in denen Metallen werden mit Kwekſilber gefuͤllt, 
indem man daraus ein Amalgama oder metalliſchen 
Brei macht. Z. E. In gefloſſen Zinn wird Kwekſilber 
gegoſſen und auf dem Feur gelaſſen bis es anfaͤngt zu 
rauchen, da es ſodann ausgegoſſen und durch Leder 
oder Leinwand gedrukt wird. Das zuruͤckgebliebene 
Zinn, in deſſen Hoͤhlungen das Kwekſilber gedrungen, 
falle in dem Kwekſilber zu Boden, welches mit denen 
Fingeren gefuͤhlt werden kann, und zeigt alſo, daß 
die Teile des Zinns ſchwehrer als Kweckſilber. 50 
5 is⸗ 
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dieſem allen lernen wir, 1) daß aller feften Bötper 
Teile auf unferem Erdboden ſchwehrer als Waſſer, 
weil alle auf dieſe Art in demſelben zu Boden fallen. 
2) Daß aller Metallen Teile ſchwehrer ſind als 
Awekſilber, weil des leichteſten Metalls namlich des 
Zins ($. 89) Teile leichter fi nd. | 


es 

Ein jeder fluͤſſiger Koͤrper, wenn er in 
Menge beiſamen iſt, hanget allen, denen 
Teilen nach, fpecififch gleich ſchwehren 
oder ſchwehreren an; denen leichteren aber 
haͤngt er nicht an. | 
Wenn der ſchwerere Körper einen leichteren 
fluſſi gen anruͤhret: ſo wird die Oberflaͤche des 
flüffigen von zwei Seiten, beruͤhret, auf der einen 
von dem ſchwehreren Koͤrper, auf der anderen 
von ſeinen eigenen Teilen. Nun aber gibt ein 
ſchwehrerer Körper mehr Beruͤhrungspuncten 
als ein leichterer (§. 96. N. 2.), folglich muß 
er auch dieſem beruͤhrenden ſchwehreren brper 
mehr anhangen als ſich ſelbſt. Iſt der berüh⸗ 
rende Körper gleich ſchwehr, fo haͤngt der fluͤſ⸗ 
ſige aus eben dem Grund demſelben eben ſowol 
an als er unten ſich zuſamen haͤnget. Beruͤh⸗ 
ret hingegen ein leichterer einen fluͤſſigen ſchweh⸗ 
reren; ſo findet der fluͤſſige an dem Ort der 
Berührung mehr Beruͤhrungspuncten an ſei⸗ 
nen Teilen, als an dem beruͤhrenden leichteren 
(8.90. N. 2.), folglich haͤngen ſeine Teile un⸗ 
ter ſich ſtaͤrker sufamen , als mit dem beruͤhren⸗ 
den leichtern, und da die durchgaͤngige Erfa⸗ 
rung 
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zung lehret, daß das Anhangen eines flüffigen 
Koͤrpers an einen feſten leichteren in Abſicht 
des Zuſamenhanges ſeiner Teile unter ſich un⸗ 
maͤrklich werde, ſo kann man one Fehler ſa⸗ 
gen, der fluͤſſige hange dem leichteren gar nicht 
an. Gleichwie aber in dieſen Faͤllen die Be⸗ 
ruͤhrung nicht ſowol im Ganzen geſchiehet, als 
in den Teilen: ſo kommt es auch nicht auf die 
ſpecifiſche Schwehre des ganzen Koͤrpers, ſon⸗ 
dern feiner Teile an. Endlich wenn von dem 
fluͤſſigen Körper nur ein kleines Teilelein oder 
Troͤpflein abgeſondert iſt: ſo kann ſolches mit 
andern von ſeinen Teilen nicht zuſamen han⸗ 
gen; darum wird erfordert, daß der fluͤſſige 
Koͤrper in einiger Menge beiſamen ſeie. 
um dieſes durch die Erfarung zu beſtaͤttigen, ſo tau⸗ 
che man in Waſſer, Wein, Oehl ꝛc. ꝛc. alle Arten von 
feften Körpern, und ziehe fie wieder heraus, es wer⸗ 
den Tropfen daran hangen bleiben, wenn anderſt kein 
anderer Körper als Staub, Fett, viele Luft in denen 
Ungleichheiten des Koͤrvers ꝛc. ꝛc. darzwiſchen kommen. 
Eben ſo tauche man alle metalliſche Koͤrper in Kwekſil⸗ 
ber, es wird eben dieſes erfolgen, wenn keines mit Un⸗ 
reinigfeiten überzogen. Ja es wird ſich der fluͤſſige 
Koͤrper an dem eingetauchten als ein Berglein erheben. 
Und dieſes iſt nicht nur bei feſten, ſondern auch fluͤſſt⸗ 
gen wahrzunehmen; ein Tropfen Waſſer ſchlingt ſich 
um einen Tropfen Kwekſilber, zwei Tropfen Kwekſil⸗ 
ber und zwei Tropfen Waſſer u. ſ. w. flieſſen im Au⸗ 
genblik des Beruͤhrens zuſamen. Man beſehe die An⸗ 
maͤrkung $. 98. | 
Diefem Saz ſcheinet zwar verſchiedenes entgegen zu 
fein; betrachtet man aber unſern Saz in gleichem $. 
98. 93. mit Aufmaͤrkſamkeit, ſo verſchwindet aller a 
| er⸗ 
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derſpruch. Z. E. 1) Nach F. 93. ſollen alle Korper 
einander anhangen; nach unſerm Saz ſollen die ſchweh⸗ 
rere fluͤſſige denen leichteren nicht anhangen. Allein 
hier wird nur behauptet, daß das Anhangen der fluͤſſt⸗ 
gen an einen leichteren Koͤrper in Betrachtung des Zu⸗ 
ſamenhangs ſeiner eigenen Teile unmaͤrklich, und alſo 
für nichts zu achten ſeie, wenn der fluͤſſige in einiger 
Menge beiſamen. Dahero wiederſpricht unſerem Saz 
eben ſo wenig, daß der Kwekſilberdunſt beim deſtilli⸗ 
ren dem Glas die Folte dem Spiegel anhange ꝛc. ꝛc. 
2) Eine Vermiſchung aus Zinn und Blei iſt ſchwehrer 
als Zinn, und hanget doch beim Loͤten dem Zinn an, 
allein in dem Schnelllot iſt Zinn, und dieſes hanget ſo⸗ 
wol dem zu loͤtenden Zinn als dem untermiſchten Blei 
an. 3) Das ſehr ſchwehre Vitrioloͤhl haͤnget dem 
Holz, Papier ꝛc. ꝛc. nicht um deswillen an, weil es 
ſchwehre metalliſche ꝛc. ze. Teile hat, ſondern weil es 
waͤſſerichte ſchweflichte ꝛc. ꝛc. Teile, die leichter ſind als 
Holz (5. 98.) enthält. 4) Eiſen iſt leichter als Kupfer 
und Meſſing, und gleichwol wird es mit Kupfer und 
Meſſing geloͤtet. Man muß aber maͤrken, daß eigent⸗ 
lich die hervorragende kleine Teile des Eiſens auf der 
Oberflaͤche zu erſt ſchmelzen, und weil ſie leichter ſind, 
als Kupfer, dem Kupfer anhangen, welches hernach 
entgegen wuͤrket und das Zuſamenloͤten bewerkſtelliget. 
Um dieſes zu beweiſen, nehme man zwei eiſerne Bleche, 
eines vollkommen polirt, das andere aber ganz rauh 
gefeilt, auf jedes lege man etwa einer Erbſen gros 
Gold, und ſeze ſie auf ein heftiges Kohlenfeur, bis das 
Gold auf beden ſchmelze. Auf dem polirten wird es 
einen runden Tropfen machen wie Kwekſilber und dem 
Eiſen nicht anhangen, weil es von ſchwererer Art iſt, 
auf dem rauhen aber zerfliest es, wie ein Tropfen 
Waſſer auf dem Holz, zum deutlichen Beweis, daß 
die rauhen hervorragende Teile des Eiſens geſchmol⸗ 
zen, und, weil ſie leichter, dem Gold angehangen, das 
Gold aber mit gleicher Kraft entgegen gewuͤrket ($. EN 
5) Da 
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5) Das Siegelwachs iſt leichter als ein metallenes Pet⸗ 
ſchaft, und hanget ihme doch nicht an. Man mache 
aber das Petſchaft nur recht warm, ſo hanget ihm das 
Siegelwachs an, denn wenn das Pertiihaft kalt, verlie⸗ 
ret das Wachs im Augenblick des Beruͤhrens ſeine Fluſ⸗ 
ſigkeit, und gibt die noͤtige Beruͤhrungspuncten nicht. 
6) Das Kwekſilber hanget denen Edelgeſteinen wegen 
ihren metalliſchen Teilen an u. ſ. w. Aus dieſem weni⸗ 
gen wird alles übrige, was unſerem Saz entgegen fein . 
koͤnnte, gar leicht entſchieden werden koͤnnen. 
| | S, 180. 

Das Anhangen der Rörper iſt ein Trieb 
ſich zu bewegen, und die Bewegung er⸗ 
folget wuͤrklich, wenn keine Sindernuß und 
andere Beſtimmung dazu kommt. 

Alle Kraft des Korpers iſt eine bewegende 
(S. 17.) folglich auch die Kraft anzuhangen. 
Die Erfarung beſtaͤttigets; ſo bald ein Koͤrper 
einen fluͤſſigen von leichterer Art beruͤhret, ſo 
bald ſteigt der fluͤſſige an demſelben empor 
U. 5 w. 5 | 

ee So, 

Hieraus iſt begreiflich 

1. Wenn etwas die wuͤrkliche Bewegung 
hindert, ſo drukken die anhangende Teile mit 
einer dem Auhangen gemaͤſen Gewalt gegen 
den Koͤrper, dem ſie anhangen, und wenn ſie 
ſich zuſamen drukken laſſen, ſo werden ſie 
wuͤrklich zuſamen gedrukt. 1 75 

2. Der Koͤrper, dem ein anderer anhanget, 

wuͤrket gegen den anhangenden mit gleicher 

Kraft zuruk. (§. 39.) a 
malers Phyſik. G Fuͤnf⸗ 
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§. 102. 


8 der fluͤßigen Koͤrper muͤſ⸗ 
nn re fen rund fein. 
Ihre Teile hangen ſehr ſchwach zuſamen 


v € 


(K. 20.), fie beruͤhren alfo einander in wenigen 


2 


Puncten (S. 95.), welches aber bei keiner Fi⸗ 


gur möglich als bei runden, zumal die fluͤſſige 
Koͤrper ſich nirgends aufhaͤuffen laſſen, ſondern 
ihre Teile rollen uͤber einander herunter. 


Es iſt eben nicht noͤtig, daß die Teile gerad kugel⸗ 
rund fein, fie koͤnnen auch laͤnglich oder auf eine ande⸗ 
re Art rund fein. Es können aber auch runde Teile 
vorhanden fein, one daß der Körper fluͤſſig wird, weil 
noch etwas anders dazu kommen kann, ſo mehrere Be⸗ 
ruͤhrungspuncten gibt, wie denn die ſpecifiſche Schwehre 
dieſelben vermehren kann. Ueber das iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Ruͤnde der Teile nicht die einzige Ur⸗ 
ſache der Fluͤſſigkeit ſeie, ſonderen noch andere ſehr ſub⸗ 
tile Koͤrperlein, die die Teile des flüffigen umgeben und 
die Berührung hindern, weil faſt alle fluͤſſge Körper, ja 
das Kwekſilber ſelber, gefrieren, das iſt, wenn die 
Feurteile weggehen, feſte werden; auch die Metalle 
und andere Körper durch das Feur fluͤſſig werden. 


§. 103. 
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i S, 103. ; 

Die Tropfen der fluͤſſigen Koͤrper muͤſ⸗ 
ſen eine runde Figur annehmen. 

Liegen die Teile (T. II. F. 18.) im Zirkel, fo 
wird einer beruͤhret, wie der andere, folglich 
haͤnget einer wie der andere dem anliegenden an 
(§. J.), drukken alſo auch gleich gegen ein⸗ 
ander (S. 101.) und bleiben in Ruhe (F. 42.) 
Man ſeze aber einen Teil a an die in der Ruͤn⸗ 
de liegende, ſo beruͤhret er zwei an zwei Orten, 
wie die Figur zeiget und aus der Geometrie er⸗ 
weislich, woraus ein Druk (S. rot.) und zus 
ſamengeſezte Bewegung (8. 50.) entſtehet; 
daß er nach der Diagonale ab wuͤrket, und 
kein Gleichgewicht erhaͤlt, bis er auch in die 


* 


Reihe der übrigen in der Ruͤnde eingedrungen. 
§. 104. 

Kommt ein Tropfen von einem fluͤſſigen 
Körper auf einen ſpecifiſch leichteren, oder 
der wenige Beruͤhrungspuncten gibt; ſo 
bleibt er in feiner natürlichen Ruͤnde; auf 
einem ſchwehreren aber zerfliest er. 

Auf einem leichteren Koͤrper, oder einem, 
der nicht mehr Beruͤhrungspuncten gibt, gibt 
es kein Anhangen (H. 99.), folglich iſt kein 
Grund, warum er von feiner natuͤrlichen Ruͤn⸗ 
de (§. 103.) abweichen ſollte. Iſt aber der 
Körper ſchwehrerer Art, hanget der fluͤſſige ihm 
mehr an, als ſeine Teile unter ſich zuſamen 

G 2 han⸗ 
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hangen (S. 99.) darum muß er zerflieſen, 
oder feine Teile muͤſſen mit aller Gewalt gegen 
den ſchwehreren wuͤrken, daß ſie nicht mehr 
gegen einander wuͤrken, und ihre Ruͤnde (§. 103.) 
erhalten koͤnnen. 0 
Ein Tropfen Kwekſilber erhält feine Ruͤnde auf al⸗ 
len nicht metalliſchen Koͤrpern, auf den metalliſchen 
aber zerfliester. Das Waſſer zerfliest auf allen feſten 
Körpern (K. 89.), es ſeie dann, daß die unmittelbare 
Berührung z. E. durch Hexenmeel, Staub ꝛc.ꝛc. gehindert 
worden, wie denn auch die Waſſertropfen auf dem Kohl 
nicht zerflieſſen, weil deſſen Blätter viele Ungleichhei⸗ 
ten haben, die mit Luft erfuͤllt, auch mit ſehr ſubtilen 


* 


Pulver uͤberzogen ſind, und ſo in andern dergleichen. 
8. 105, 


Ein fluͤſſiger Koͤrper in einem Gefaͤs 
von ſchwehrerer Art hat eine hohle Ober⸗ 
flaͤche, in einem leichteren aber, oder wel⸗ 
ches wenig Beruͤhrungspuncten gibt, eine 


erhabene. 85 


Ein fluͤſſiger Körper in einem Gefaͤs von 
ſchwehrerer Art, muß deſſen Seiten mehr an⸗ 
hangen als ſich ſelbſt (§. 99), und daher ſich 
an denenſelben in die Höhe bewegen (F. 100.), 
woraus eine hohle Oberflache entſtehet. Ar 
das Gefaͤs hingegen von leichterer Art; ſo haͤn⸗ 
gen die fluͤſſigen Teile deſſen Seiten nicht an, 
ſondern untereinander zuſamen (§. 90.) , koͤn⸗ 
nen auch in der Dberfläche durch die eigene 
Schwehre nicht an die Seiten des Gefaͤſes ge⸗ 
drukt werden, wie es geſchiehet in mehrerer 
Tiefe. Daher wird ihre Oberflaͤche . 

eb 
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Der Augenſchein zeiget dieſes, wenn Kwekſilber oder 
Waſſer in ein Glas gegoſſen wird; und wenn die Sei⸗ 
ten des Glaſes mit Hexenmeel uͤberzogen werden, ſo 
verhaͤlt ſich das Waſſer wie das Kwekſilber. 


9g. 106. 


Dieſes gibt folgende Schluͤſſe an Hand. 

1. Ein Gefaͤs kann mit einem fluͤſſigen Koͤr⸗ 
per bis uͤber deſſen Rand angefuͤllt werden, 
one daß er heraus lauft, weil ihn der Zuſamen⸗ 
hang ſeiner Teile zuſamen haͤlt. Und in die⸗ 
ſem Fall muß ſeine Oberflaͤche auch in die 
Nuͤnde erhaben fein, weil keine Seiten da find, 
denen er anhangen kann. 85 

2. Wenn die Oberflaͤche von einem ande⸗ 
ren Koͤrper beruͤhret wird: ſo entſtehet eben 
das, was an den Seiten eines Gefaͤſes; denn 
iſt der Koͤrper ſchwehrerer Art, ſo ſteigt der 
fluͤſſige an ihm empor, mit einem leichteren aber 
trukt man eine Tiefe in dem fluͤſſigen. 

3. Schwimmt ein Koͤrper A, (T. II. F. 19.) 
auf einem fluͤſſigen, der in einem ſpecifiſch 
ſchwehreren Gefaͤs ſtehet, und iſt nicht mehr 
als 1 oder 2 Linien von des Gefaͤſes Seiten: fo 
muß er ſich mit einer beſchleunigten Bewegung 
gegen die Seiten B bewegen, wenn er von 
leichterer Art als der fluͤſſige; denn er wird von 
einer groͤſeren Menge des fluͤſſigen an den 
Seiten B beruͤhret, als gegen die Mitte C; 
folglich iſt da ein ftarferes Anhangen (§. 95. 
N. 1.) und ſtaͤrkeres Gegenwuͤrken (F. 101. 
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N. 2 5 und weil ſich der fluͤſſige an | den Geis Ser 
ten nach und nach erhebt, ſo bekommt der 
ſchwimmende alle Augenblik eine neue Wuͤr⸗ 
kung, wodurch die Bewegung beſchleuniget 
wird. Iſt aber das Gefaͤs uͤber ſeinen Rand 
voll, ſo muß der ſchwimmende aus gleichem 
Grund ſich von dem Rand hinweg bewegen. 

4. Wenn alles iſt wie N. 3. dem ſchwim⸗ 
menden aber hanget der fluͤſſige nicht an: fo 
muß gerad das Gegenteil geſchehen, weil als⸗ 
denn der ſchwimmende durch ‚feine Schwehre 
auf der ſchiefen Flaͤche herabfaͤllt. 

5. Eben fo wird leicht zu beurteilen ‚fein, was 

der ſchwimmende, wenn ihm der fluͤſſige ans 
hanget oder nicht anhanget, in einem Gefaͤs 
e Art, fuͤr Bewegungen machen 
werde. 
6. Wird ein fluͤſſiger Koͤrper aus einem Ge⸗ 
faͤs von ſchwehrerer Art qusgeg goſſen, fo faͤllt er 
nicht perpendikular herunter, ſondern lauft an 
deſſen aͤuſſeren Fläche wegen dem Anhangen 
herab, wenn die Gewalt des herausgegoſſenen 
das Anhangen nicht uͤberwieget. Iſt das Ge⸗ 
faͤs von leichterer Art, ſo geſchiehet es icht 
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8 Wird ein Haarrshrlein auf die Flache 
eines fluͤſſigen Korpers von leichterer Art 
gebracht; ſo ſteiget er in demſelben in die 
Hohe. Iſt aber der fluͤſſige von ſchwehre⸗ 


Ein 


rer Art: ſo geſchiehet es nicht. 
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Ein Haarroͤhrlein iſt ein ſehr enges Roͤhr⸗ 


lein, insgemein von Glas, deſſen Weite etwa 
2 Linie mehr oder weniger. Beruͤhret nun ein 
ſolches Roͤhrlein einen leichteren fluͤſſigen Koͤr⸗ 
per, fo haͤnget er ihm an ($. 99.), und weil 
das Roͤhrlein ſehr eng, ſo gibt es in Anſehung 
der Menge des fluͤſſigen ſehr viele Beruͤhrungs⸗ 
puncten (8. 13.), daher ſteiget er in demſelben 
in die Höhe (S. 100.). Iſt aber der fluͤſſige 
Körper von ſchwehrerer Art; fo haͤnget er nicht 
an, und ſteigt auch nicht. 
Unſere Abſicht leidet nicht mehreres von denen Haar⸗ 
roͤhrlein zu ſagen, man kann aber nachſehen die berühm⸗ 
te Maͤnner Muſchenbroͤk und Hamberger. Man wird 
auch leicht einſehen, daß aus eben dem Grund das 
Waſſer im Zuker, Schwamm, Sand, Flies papier ic. 
1. desgleichen der Saft in denen Pflanzen in die Hoͤhe 
ſteige. Eben ſo wird zu begreifen ſein, warum man 
zwar Kwekſilber aber kein Waſſer im Schnuptuch tra⸗ 
gen kann, obgleich die Teile des Kwekſilbers eben ſo 
ſubtil find als des Waſſers, und die Löcher im Schnup⸗ 
tuch gros genug waͤren. Hingegen kann man kein Kwek⸗ 
ſilber in Gold: und Silberſtoffen tragen. Das Durch⸗ 
ſeihen oder Filtriren iſt ebenfalls hieraus begreiflich. 
Man nehme ſich dahero in Acht, aus der Gegenwart ei⸗ 
ner Eroͤfnung, die einen andern Körper faſſen koͤnnte, 


zu ſchlieſſen, er werde in dieſe Eroͤffnung dringen, 


welchen Fehler viele Naturlehrer begangen. 


| 8.108, | 
Die fluͤſſige Koͤrper machen nur diejent⸗ 
ge naß, welche von ſchwehrerer Art find’ 
die leichtere aber, oder die wenige Beruͤh 
rungspuncten geben, nicht. 


G 4 Der⸗ 


* 
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1 - ————— —mx 
Derjenige fluͤſſige Körper macht den anderen 
naß oder feucht, der demſelben anhanget und 
auf deſſen Oberflaͤche gefuͤhlt werden kann, 
welches aber nicht geſchehen kann, es ſeie denn 
der Korper von ſchwehrerer Art (S. O9.) N 
Weil weder Feuer noch kuft auf der Oberflaͤche ei⸗ 
nes Koͤrpers gefühlt werden koͤnnen, ob fie gleich dem⸗ 
ſelben anhangen, fo ſagt man nicht, daß ſie nazen. 
Hingegen kann man wohl ſagen, daß das Kwekſilber 
die Metalle naß mache. | 


SG. 206, 


Alle fluͤſſige Korper haben eine es 
higkeit. | 

Aller ihre Teile hangen zuſamen (820.75, 
und dieſes Zuſamenhangen macht ihre Zehig⸗ 
keit aus. | | 
„Je ſtaͤrker das Zuſamenhangen, je zeher ſind die 
flüffigen Koͤrper, welches von denen mehreren Berüh⸗ 
rungspuncten, die teils durch die Figur, teils durch die 
gröͤſere ſpecifiſche Schwehre der Teile beſtimmt werden, 
berkommt. Man muß aber hier wieder nicht auf die 
ſpecifiſche Schwehre im Ganzen, ſondern derer Teile 
ſehen, wie z. E. bei dem Oehl. Der Wein wird zehe, 
wenn irdiſche Teile ſich in feine Zwiſchenraͤumlein ſe⸗ 
zen und einander beruͤhren, davon bel der muͤndlichen 
Erklaͤrung. Aus dieſer Zehigkelt laͤßt ſich auch begrei⸗ 
fen, warum ſchwehrere Koͤrper in einem leichteren 
fluͤſſigen nicht zu Boden fallen, wenn fie fo klein find, 
daß ihr Gewicht die Zehigkeit nicht uͤberwiget. 


$. 1 IO. 
Die Teile der feſten Korper find entwe⸗ 
der ekicht, oder, wenn ſie rund ſind, koͤn⸗ 
| | nen 
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nen ſie nicht ſo bScherſcht oder poros fein 
als derer fluͤſſigen. | 
Wiegen dem ſtärkeren Zuſamenhangen 
(S. 20.) muͤſſen die Teile derer feſten Koͤrper 
einander mehrere Beruͤhrungspuncten geben, 
welches entweder durch eine ekichte Figur, da 
Flaͤchen auf Flaͤchen kommen, oder bei einer 
runden Figur dadurch moͤglich iſt, wenn die 
Teile wenig Zwiſchenraͤumlein in ſich haben, 
ſondern in der Beruͤhrung uͤberall Teile auf 
Teile treffen. 

Es iſt faſt unnötig zu erinneren, daß ein ſtärkeres 
Zuſamenhangen eine groͤſere Haͤrte zu wegen bringe. 


98. 111. 

Wir begreifen hieraus. 

1. Je groͤſer die ſpecifiſche Schwehre, deſto 
weniger giebt es Zwiſchenraͤuml ein (H. 24. 9.) 
Daher hängen die Körper von ſchwehrerer Art 
ſtaͤrker zuſamen, und find folglich haͤrter als die 


leichteren, wenn ſonſt die Figur der Teile 
einerlei. | 


2. Iſt aber die fpecififche Schwehre einer 
lei, fo verhält ſich die Staͤrke des Zuſamen⸗ 
hangens wie die Beruhrungspuncten, die die 
Teile einander wegen ihrer Figur geben. 

3. Wenn ſpeciſiſche Schwehre und Figur 
der Teile verſchieden; ſo wird man leicht aus 
dem vorigen beurteilen, wie das Zuſamenhan⸗ 
gen beſchaffen fein muͤſſe. 


G 5 Man 
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Man wird ſich nicht leicht unterſtehen, die Figur 
und übrige Beſchaffenheit derer Teile von feſten Koͤr⸗ 
pern ins beſondere zu beſtimmen. Indeſſen kann uns 
doch die ſes begreiflich machen, wie es möglich , daß 
3. E. das Gold, welches fo ſollde Teile hat, dennoch 
weicher ſein könne, als das Eiſen, deſſen Teile gar 
vielmehr Zwiſchenraͤumlein haben muͤſſen u. ſ. w. 8 

A 5 

Schweflichte Teile, die ſich in die Zwi⸗ 
ſchenraͤumlein derer Teile von feſten Koͤr⸗ 
pern ſezen, und die Beruͤhrungspuncten 
vermehren, tragen viel bei zu einem feſten 
zuſamenhang der foliden Rörper, 

Sezt man Zinn, Blei ꝛc. 2c. in ſtarkes Feur, 
ſo verbrennet es zu Aſchen, und verliert alſo 
ſeinen Zuſamenhang. Nun aber gehet dabei 
keine andere Veraͤnderung vor, als daß die 
ſchweflichte Teile wegduͤnſten, welches daraus 
klar, weilen die Zinnaſche ſogleich wieder zu 
Zinn wird, wenn ihr ein ſchweflichter Koͤrper, 
3. E. Unſchlit, Butter ꝛc. ꝛc. zugeſezt und mit 
geſchmolzen wird. 

Um des willen ſezt ein Zinngieſer, wenn er fein Zinn 
ſchmelzt, demſelben allerlei Fett zu, fo verbrennt ihm 
entweder gar nichts oder ſehr weniges zu Aſchen. Und 
uberhaupt, wenn man einen Körper von dem Zerfal⸗ 
len oder Verderben bewahren will, muß man nur fein 
Ausdünften hinderen, z. E. Eier, Obs, Holz, Fleiſch 
dc. ꝛc. Es mag aber wohl fein, daß nebſt den ſchwef⸗ 
lichten Teilen noch andere eben dieſes leiſten, doch leh⸗ 
ret die Erfarung, daß es vornemlich ſchweflichte ſeien. 
Wenn das Holz entweder beſtaͤndig im Waſſer oder im 
trockenen iſt, kann nicht leicht etwas davon ausduͤn⸗ 


ſten, 
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ſten, wird es aber bald naß bald trocken, fo duͤnſteten 
nebſt dem Waſſer auch ſeine ſchweflichte und andere 
Teile aus, darum fault es u. ſe 


er 5 113. 

Ein gluͤender Koͤrper wird haͤrter, wenn 
er ſchnell kalt wird, als wenn es langſam 
geſchiehet. | 

Ein Koͤrper wird kalt, wenn die Feurteile 
entweder wuͤrklich weggehen oder in Ruhe kom⸗ 
men, davon Kap. 8. Iſt das erſte, und es 
gehet ein Feurteil weg, ſo werden die anliegen⸗ 
de Teile des Koͤrpers ſtarr, die wegen dem 
Gluͤen weich waren, und wenn hernach die an⸗ 
dere Feurteile auch weggehen, fo koͤnnen die 
uͤbrige Teile nicht zuſamen kommen und einander 
berühren, weil es die erſtere, die ſchon ſtarr 
worden, hinderen, daher kann die Haͤrte nicht 
ſo ſtark erfolgen als moͤglich. Gehen hingegen 
die Feurteile zumal weg, fo Fonnen die Teile 
des Koͤrpers zumal einander beruͤhren, und da⸗ 
her die Härte verurſachen. Wird der Korper 
kalt, weil die Feurteile in Ruhe kommen, ſo 
erfolget einerlei; denn ſind die Feurteile in der 
Bewegung ſo treiben ſie die Teile des Koͤrpers, 
wie die Erfarung lehret, auseinander, daß ſie 
einen groͤſeren Raum einnehmen, als wenn ſie 
in Ruhe waͤren. Wenn ſie daher anfangen in 
Ruhe zu kommen, fo gehen die Teile des Koͤr⸗ 

pers zuſamen und werden ſtarr, wie im erſten 
| Diefer 
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Diefer Saz hätte zwar erſt da erklärt werden ſollen, 
wo von der Natur des Feuers gehandelt wird: da 
aber ein und ander: dem folgenden leichter daraus 
verſtanden wird; wüde ihm hier ein Plaz geſtattet. 
Man begreift hieraus, warum der Stahl im Waſſer 
abgeloͤſcht wird, wenn er hart werden ſoll; daß das 
Eifen weich wird, wenn es gluͤend unter gluͤenden 
Kohlen mit den Kohlen von ſich ſelbſt nach und nach 
kalt wird; daß das Glas in Kuͤhlofen muß ꝛc. ꝛc. Ins 
beſondere gehoͤren hieher die Glastropfen, da man 
geſchmolzen Glas in kaltes Waſſer tropfen laßt, und 
die Bologneſerflaſchen die nicht in Kuͤhlofen kommen. 
Von dem Haͤmmern, wodurch die Metalle bald haͤrter, 
bald geſchmeidiger werden, wird nicht noͤtig ſein viel 
zu ſagen. 

See 

Hangen eines Körpers Teile die ziem⸗ 
lich homogen find, etwas ſtaͤrker zufamen, 
und werden von einer aͤuſſeren Kraft gegen 
ihren Zuſamenhang bis zum Brechen ans 

geſpannt; ſo erſchuͤtteren ſich alle Teile 
beim Brechen mit maͤrklicher Gewalt. 
(T. II. Fig. 20.) | | | 

Sind die Teile des Körpers ziemlich homo⸗ 
gen, ſo beruͤhren ſie einander gleich, und geben 
gleiches Zuſamenhangen (S. 98.), daß a mit 
gleicher Staͤrke gegen b und c drukket (5. 10k.) 
Wird durch Biegen oder auf andere Art a von 
b geriſſen; ſo hoͤrt der Druk gegen b auf, der 
vorhin dem Druk gegen e das Gleichgewicht 
gehalten, und a wuͤrket auf einmal mit Gewalt 
oder ſchnellt gegen o, und o gegen den anlie⸗ 
genden 
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genden Teil u. ſ. w. woraus das Erſchuͤtteren 
begreiflich wird. 5 

Man zerbreche mit denen Haͤnden ein hartes elaſti⸗ 
ſches Holz, man wird das Erſchuͤtteren maͤrklich in 
den Fingeren ſpuͤren. Eine bis zum ſpringen geſpann⸗ 
te Seite, ſchnellt mit groͤſter Gewalt zuruk u. ſ. w. 
Iſt die Gewalt des Erſchütterens groͤſer als das Zu⸗ 
ſamenhangen der uͤbrigen Teile: ſo muͤſſen ſie von ein⸗ 
ander ſpringen. Und hieraus wird begreiflich werden, 
warum ein ſtark geharteter Stahl, ein Roͤhrlein von 
einer Coͤllniſchen Tabakpfeife u. d. g. in viele Stuͤcker 
zerſpringt, wenn ſie mit Gewalt zerbrochen werden. 
Hieher gehoͤren auch die Glastropfen, die, wenn ihr 
Schwanz abgebrochen wird, in Pulver zerplazen, wie⸗ 
wol einige Wuͤrkungen dererſelben noch aus anderen 
Urſachen herzuleiten, davon muͤndlich ein mehreres, 
wie auch von denen Bologneſerflaſchen, die, wegen 
dem ſchnellen Erkalten, von auſſen eine harte Rinde 
8 inwendig aber weicher ſind, wie anderes 

as. 


er 5. 115, | | 
Die elaſtiſche Koͤrper muͤſſen ſolche Teile 


haben, die ſich von einander verſchieben 
laſſen, und einander doch noch beruͤhren. 
(Tab. II. F. 21.) 

Wird ein elaſtiſcher Stab gebogen: ſo wird 
die eine Seite a b länger als fie vor dem Bie⸗ 
gen geweſen; folglich muͤſſen die Teile ausein⸗ 
ander gehen oder ſich von einander verſchieben 
laſſen. Der Stab aber darf nicht brechen; 
weil ſonſt die Elaſtieitaͤt fich nicht zeigen kann; 
darum muͤſſen die Teile einander noch be 
ruͤhren. 8 

E 


rr e m 
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Es ſcheinet zwar als ob es elaſtiſche Koͤrper gebe, 
die ihre Elaſticitaͤt nicht beim Biegen zeigen, wie z. E. 
ein ausgeſpannte Seite, Leder ꝛc. ꝛc. fish wegen der 
elaſtiſchen Kraft wieder zuſamen ziehet, und ein zuſamen 
gedrukter Schwamm, Luft ꝛc. ꝛc. fich wieder ausdehnet. 
Allein im erſten Fall erfolget eben auch ein verſchie⸗ 


ben derer Teile, die aus Faſern beſtehen, da ſie noch 


einander beruͤhren, denn wenn dergleichen Koͤrper bre⸗ 
chen, laßt ſich von der Elafkicitat nichts wahrnehmen. 
Und in dem anderen Fall beſtehen die Koͤrper eben auch 
aus Faſern, die durch das Zuſamendruken eben ſo ge⸗ 
bogen werden als ein Stab. 


2. 080) 


Aus dieſem ift leicht zu ſchlieſen. 

1. Daß die Teile der elaſtiſchen Körper die 
Figur und Lage haben muͤſſen, wie F. 22. zei⸗ 
get, oder wenigſtens eine aͤhnliche. 

2. Wird nun ein ſolcher Körper gebogen, fü 
gehen die Teile in der Linie ab (F. 23.) aus⸗ 
einander; weil ſie aber einander noch beruͤhren, 
ſo hangen ſie einander an, und drukken gegen 
einander (§. 101). Und weil eine Eroͤfnung 
zwiſchen ihnen iſt, ſo wiederſtehet ihrem Druk 
nichts, und ſie treiben den Koͤrper in ſeinen vo⸗ 
rigen Stand, welches eben die Elaſticitaͤt iſt. 
(F. 225), | En 

3. Wurden die Teile in der Linie cd durch das 


Biegen naͤher zuſamen gedrukt, als ſie vorher 


waren, daß fie einander mehr beruͤhrten; fo 
wuͤrden fie auch ſtarker zuſamen hangen als vor⸗ 
her. Waͤre nun dieſes Zuſamenhangen ſtaͤrker, 

| als 


Na 
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ale der Druk in a b, ſo muͤßte der Korper 
in ſeinem gebogenen Stand ſtehen bleiben, 
das iſt er waͤre weich oder zehe (8. 22.9 


4. Daher iſt der gehaͤrtete Stahl elaſtiſch, 
Weil ſeine Teile fo hart find, daß fie in cd 
nicht naher zuſamen getrieben werden koͤnnen 
(S. 113.). Das Eiſen, Blei, Gold ꝛc. ꝛc. 
nicht. 

5. Koͤnnen die Teile nicht ſo von einander 
verſchoben werden, daß das Beruͤhren bleibt; 
fo muͤſſen fie beim Biegen brechen, das iſt ſie 
ſind ſproͤde. 


Sechs⸗ 
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Von dem natuͤrlichen Eindringen 


fluͤſſiger Körper in andere 
Koͤrper. 


S. 


Ein Koͤrper dringet in den ande⸗ 
ren, wenn ſich deſſen Teile in des 
N andern Zwiſchenraͤumlein ſezen, 
05 und kommt keine aͤuſſerliche Kraft 
an ſo iſt das Eindringen natuͤrlich. Und 
da die Wiſchung eine ſolche Zuſamenſezung 
der kleinſten Teile verſchiedener Koͤrper iſt, daß 
jeder Teil des einen Koͤrpers einen des andern 
beruͤhret: ſo mag das Eindringen in dem Be⸗ 
tracht auch eine Miſchung heiſſen. 

Nachdem das Zuſamenhangen als eine allgemeine 
Eigenſchaft der Koͤrper erwieſen, und deſſen Geſetze 
beſtimmt, auch die Natur fluͤſſiger ſo wol als feſter 
Koͤrper daraus hergeleitet worden: ſo folgt nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als daß man fragt was dieſes Zuſamen oder 
Anhangen fuͤr Wuͤrkungen habe? Da es nun ein wuͤrk⸗ 
licher Druk iſt (F. 101.), und alle Körper Zwiſchen⸗ 
raͤumlein haben (H. S.), ſo folgt von ſelbſten, daß die 
Teile des einen in die Zwiſchenraͤumlein des anderen 
einzudringen bemuͤhet ſeien. Feſte Koͤrper aber koͤnnen 
wegen dem Zuſamenhangen ihrer Teile natuͤrlicher 
Weiſe nicht in andere eindringen: darum mußten wir 


nur von dem Eindringen derer fluͤſſigen handlen; und 
zwar 
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zwar anfänglich was zum Eindringen Esfonbere werde, 
und ſodann was aus demſelben Rute he. 


§S. 118. 


Aus dem Begrif des Eindringens und der 
Natur fluͤſſiger Körper find folgende Säge leicht 
zu begreifen. 

1. Der eindringende fluͤſige Koͤrper muß in 
die Oberflache desjenigen wuͤrken, in den er 
dringet, das iſt demſelben anhangen. 

2. Um deswillen muß der eindringende fluͤſ⸗ 
ſige Koͤrper von leichterer Art ſein, wenigſtens 
kann keiner von ſchwehrerer Art natuͤrlicher 
Weiſe in einen leichteren dringen (§. 99.) 

3. Die, Teile des fluͤſſigen eindringenden 
Koͤrpers muͤſſen nicht zu gros ſein in Abſicht der 
Zwiſchenraͤumlein, in welche ſie eindringen 
ſollen. 

4. Ware aber die Gewalt des Eindringens 
groͤſer, als das Zuſamenhangen der Teile des 
Koͤrpers, in welchen der flüſſige zu dringen ſich 
beſtrebet: ſo koͤnnen dieſe Teile getrennet wer⸗ 
den, und das Eindringen wird moͤglich; wenn 
auch gleich die eindringende Teile groͤſer ſind 
als die Zwiſchenraͤumlein oder der Eingang zu 
denenſelben. 

F. Zertrennt der eindringende flüſſie ige Koͤr⸗ 
per das Zuſamenhangen derer Teile des feſten 
nicht, fondern ſezt ſich nur in deſſen Zwiſchen⸗ 
raͤumlein: ſo wird der feſte haͤrter; denn die 
eingedrungene fluͤſſige Teile vermehren die Be⸗ 
Malers Phyſik. H ruͤh⸗ 
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ruͤhrungspuncten und folglich das Zuſamenhan⸗ 
gen. Z. E. eine Schneeballe in Waſſer ge⸗ 
dunkt. Aus Erde und Feuchtigkeit werden 
Steine ꝛc. ꝛc. %% ͤ;ð;3!4b 

6. Zertrennt er aber die Teile des feſten zum 
teil, und ſezt ſich darzwiſchen; ſo wird der feſte 
weicher; weil die flüffigen Teile viel einen gez: 
ringeren Grad des Zuſamenhangens machen 
als die feſten (§. 20.). Z. E. ein Klumpen 
Erde in Waſſer getaucht. „ 
7. Wird der Zuſamenhang der feſten Teile 
vollkommen durch die eindringende aufgehoben, 
ſo zerfallt er, oder wird reſolvirt wie die Erde 
im Waſſer ꝛc. ꝛc. „ 

8. Je mehrere flüffige Teile gegen den Zus 
ſamenhang der feſten wuͤrken, deſto leichter ge⸗ 
ſchiehet die Trennung. 5 
9. Je kleiner die eindringende Teile, deſto 
leichter werden die erſten Teile getrennet, wenn 
fie ſonſt wegen der fpecififchen Schwehre einer⸗ 
lei Kraft haben: denn die Wuͤrkung des klei⸗ 
nen Koͤrperleins b (T. II. F. 24.) kommt der 
perpendikularen Wuͤrkung gegen das Zuſamen⸗ 
hangen viel naͤher als a; indem a viel ſchiefer 
gegen das Zuſamenhangen wuͤrket. (S. 73. N. 3.) 
10. Je geringer die ſpecifiſche Schwehre der 
eindringenden Teile, deſto ſchwehrer geſchiehet 
die Trennung. Z. E. Wein und Brandten⸗ 
wein loſet den Zuker nicht fo leicht auf als 
Waſſer ꝛc. ꝛc. | 


11. Je 
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sa, Be ſtärker das Zuſamen hangen derer derer 
feſten Teile, deſto weniger iſt die Trennung 
derſelben durch das Eindringen moͤglich. 

Reſolviren und Solvieren werden von einander un: 
terſchieden, Bon jenem iſt das noͤthige geſagt, von 
Mn wollen wir in folgendem handlen. 


§. II. 


Wenn eines Körpers Teile durch einen fluͤſ⸗ 
18 zertrennt, und in die Zwiſchenraͤumlein 
deſſelben aufgenommen und darinn erhalten 
werden, ſo nennt mans Aufloͤſen oder Solvi⸗ 
ren. Der fluͤſſige Koͤrper aber, der dieſes be⸗ 
werkſtelliget heißt Menſtruum. 


So wird Zukker, Salz, Gummi ꝛc. ꝛc. im Waſſer 0 
Kupfer, Silber, Eiſen ze. ꝛc. im Scheidwaſſer ſolvirt. 


§. 120. 


Der Begrif von der Solution gibt folgende 
Schlͤſſe | 
1. Die Solution begreift drei Stuͤke: 1) die 
voͤllige Jertrennung der Teile, 2) das Aufſtei⸗ 
gen dieſer Teile in die Zwiſchenraͤumlein des 
Menſtrui, 3) die Erhaltung dererſelben in 
denen Zwiſchenraͤumlein, daß ſie nicht wieder 
zu Boden fallen. Das erſte iſt §. 118. erklaͤ⸗ 
ret worden, und die beden leztere koͤnnen nach 
denen Reglen der Hydroſtatik nicht geſchehen, 
weil das Menſtruum allemal von leichterer Art 
fein muß (8. 118. N. 2.) 
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2. Da das Aufſteigen nicht nacht denen Neg⸗ 
len der Hydroſtatik, das iſt durch einen aͤuſſe⸗ 
ren Druk geſchehen kann; ſo muß es durch das 
Anhangen gewuͤrket werden, weil wir auſſer 
einem aͤuſſern Druk oder Stos keine weitere 
natuͤrliche Urſache koͤrperlicher Wuͤrkungen ken⸗ 
nen, als das Anhangen. 

3. Wenn ein von dem ſolvirten Koͤrper ab⸗ 
geriſſener Teil m die beden Teile A und B des 
75 beruͤhret, wie die Figur weiſet (T. II. 

na, ),, fo drukt er gegen dieſelbe (g. 101.) 
180 bemuͤhet ſich nicht nur ihren Zuſamenhang 
zu trennen, ſondern auch in das Zwiſchenraͤum⸗ 
lein n zu dringen. Iſt nun das Zuſamenhan⸗ 
gen von A und B geringer als der Druk von m, 
ſo erfolgt die gemeldete Würkung. 

4. Kommt ein weiteres Teilchen Xx (F. 26.) 
welches M und N trennet; fo beruͤhret y nicht 
mehr M und N, ſondern nur noch P und . 
woraus eben ſo, wie N. 3., ein Trennen der 
Teile P und Q und Eindringen in deren Zwi⸗ 
ſchenraͤumlein erfolget. Und ſo gehet es fort, 
bis der Koͤrper voͤllig ſolvirt oder wengiſtens alle 
Zwiſchenraͤumlein des Menſtrui mit denen Tei⸗ 
len des ſolvirten Körpers erfuͤllet find. . 

5. Die Teile des Menſtrui ſollten kleiner 
ſein als die Teile des zu ſolvirenden Koͤrpers, 
damit fie in deſſen Zwiſchenraͤumlein dringen 
koͤnnen, wie aus Fig. DR erhellet. Hingegen, 
da auch die ſolvirte Teile in das „Nenſtruum 

bringen ſollen, follten die ſolvirte Teile FE 
| ei 
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fein als des Menſtrui. Dieſes kann nun nicht 
ſein, es beſtehe denn das Menſtruum zugleich 
aus kleineren und groͤſeren Teilen als die Teile 
des zu ſolvirenden Koͤrpers, jene dringen in den 
zu ſolvirenden Koͤrper, dieſe machen, daß die 
ſolvirte Teile in das Menſtruum dringen koͤn⸗ 
nen. Und dieſes hat ohne Zweifel beim Scheid⸗ 
waſſer und andern ſauren Spiritibus ſtatt, als 
welches ſehr heterogene Koͤrper ſind. 
6. Waͤren aber die Teile des zu ſolvierenden 
Koͤrpers in Betracht der Teile des Menſtrui 
klein genug, aber ſo zuſamengeſezt, daß ſie be⸗ 
traͤchtliche Zwiſchenraͤumlein haͤtten, welche dem 
Menſtruo den Eingang verſtatteten: ſo doͤrfte 
auch das Menſtruum homogen ſein. Und dieſes 
geſchiehet, wenn Waſſer den Zukker, Salz u. d. g. 
aufloͤst; man darf nur die Zuſamenſezung des 
Zukkers und derer Salze ein wenig genau be⸗ 
trachten; ſo wird es begreiflich. ir 
J. Wie die aufgeloͤste Teile in dem Menftruo 
gegen die Hydroſtatiſche Geſeze hangen bleiben 
Tonnen; iſt aus F. 88. in der Anmaͤrkung zu 
erſehen. e ee en 
Man kann zwar die Figur und Groͤſe der kleinſten 
Teile der Koͤrper nicht ſehen; da aber doch dieſe an⸗ 
gegebene Urſachen von der Solution ſich auf die allbe⸗ 
reits bekannte Ratur der Koͤrper vom Zuſamenhangen 
und der Beſchaffenheit eines Koͤrpers der in einen an⸗ 
dern dringen kann, gruͤnden: ſo ſind es keine bloſe 
Hppotheſen. Uebrigens aber iſt nicht zu laͤugnen, daß 
noch andere Nebenurſachen dieſe angegebene maͤrklich 
befoͤrdern koͤnnen. Dann wird der Koͤrper durch das Men⸗ 
ſtruum aufgelöst, fo wird F. in ſeinen ene, 
3 in 
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lein zuſamengepreßte Luft frei, ſie dehnt fich aus, fü 
ſteigt in die Hoͤhe, und mag wol eine betrachtliche Merı 
ge aufgelsster Teile mit ſich in die Höhe nehmen, di 
hernach in dem Menſtruo durch den Znſamenhang fer 
ner Teile gehalten werden. Die durch das Aufiteigen 
der Luft in dem Menſtrno erregte Bewegung befoͤrderr 
die Aufloͤſung auch nicht wenig, wie man denn ſiehett 
daß das Schuͤtteln des Gefaͤſes, darinn eine Aufl 
‚fung vorgehet, ſolche ſehr beſchleuniget. 


S, 12 . 5 


Das Menſtruum muß nach denen ver: 
ſchiedenen aufzuloſenden Roͤrpern verſchte⸗ 
d 1 
Denn es kommt teils auf die Groͤſe und Fil 
gur der Teile, teils auf deren Zuſamenſezung, fi 
wol bei dem zu ſolbierenden Körper als Menſtruce 
a0 (5, 120, N. 3.4. J. 6.), darum muß ſich 


€ 


das Menſtruum nach dem zu ſolbierenden Köͤr⸗ 
Para 0. en 


Ein allgemeines Menſtruum, welches einige Alka⸗ 
heſt nennen wollen, iſt alfo nicht leicht zu finden, jan 
wenn man bedenket, daß es in keinem Gefäs aufzu⸗ 
halten ware, iſt es gar unmöglich. Die beſondere⸗ 
aber muß die Erfarung an Handen geben, weil die Art 
und Zuſamenſezung der kleinſten Teile nicht fo leicht zu 
entdeken iſt. Sie ſind k) Waſſer, fo alle Salze und 
Gummi aufloͤſet. 2) Brandtenwein und dergleichen 
Spiritus, nicht weniger die Oehle, loͤſen alle Harzer 
und barzichte Körper und reine deſtillirte Oehle auf, 
als Bernſtein, Maſtir, Pech ꝛc. ꝛc. 3) Die aus ſau⸗ 
ren Salzen bereitete Menſtrua loͤſen die Metalle und) 
rden auf, wobei aber die Erfarung gar viele Ver⸗ 
ſchiedenheit zeiget. Salpetergeiſt lost alle Metalle auf 
auſſer Gold. Salzgeiſt thut eben dieſes, nur greift 55 
| 2 auch 
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auch das Silber nicht an. Werden aber dieſe zwei 
Spiritus gemiſcht, ſo ſolvieren ſie auch das Gold, das 
keiner von beden vor ſich gethan. Eben ſo greift das 
Scheidwaſſer, ſo von Salpetergeiſt nur in der Zube⸗ 
reitung etwas unterſchieden, alle Metalle an, nur das 
Gold nicht, es werde denn Salmiac dazu gemiſcht, 


rt 2847 


falz hilft für Eiſen⸗ und Dintenfleken u... 
Br a 94 §. 122. 
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Wenn die in denen Zwiſchenraͤumlein eines 
fluͤſſigen Körpers enthaltene fremde Seile maͤrk⸗ 
lich aus denſelben heraus gehen: ſo nennt mam 
es Pröcipleigemi n 

Präcipitiren heißt zwar eigentlich herabſtuͤrzen, wir: 
nehmen aber dieſes Wort ganz allgemein; denn die: 
herausgehende Teile koͤnnen nach Beſchaffenheit der 
ſpecifiſchen Schwehre eben ſo wol in die Hoͤhe ſteigen 
als herab fallen. 8 as 


me . 123. 5 955 
Bei der Präcipitation iſt folgendes leicht zu 
e nenne Fr 
1. Alles das, was die Urſachen aufhebt. 
wodurch die fremde koͤrperliche Teile in denen 
Zwiſchenraͤumlein eines flüffigen Koͤrpers er⸗ 
halten werden, iſt eine Urſache der Praͤeipita⸗ 
tion. Da ſie nun von dem Zuſamenhangen 
der flüffigen Teile gehalten werden, in ſo fern 
daſſelbe ſtaͤrker iſt als das Gewicht der fremden 
Teile: ſo wird die Praͤcipitation zuwegen ge⸗ 
bracht, entweder, wenn die fremden Teile 
groͤſer werden, und ſomit in dem Gewicht zu⸗ 
nehmen, oder wenn die Zehigkeit oder das Zu⸗ 
ſamenhangen der Teile des finffigen Körpers 


ſchwaͤcher wird. 
2. Werden die 


% Wert Zwiſchenraͤumlein eines fluͤſ⸗ 
ſigen Korpers enger; fo werden die in denſelben 
enthaltene fremde Teile daraus vertrieben, 

SE * und 
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und vereinigen ſich mit denen naͤchſt liegenden, 
wodurch ſie groͤſer und folglich ſchwehrer wer⸗ 
den, daß ſie ſich praͤcipitiren muͤſſen. Dieſes 
ſiehet man an dem Harn, wenn er in die Kalte 
kommt, desgleichen an dem Waſſer in welchem 
Salze aufgeloͤst ſind, da die Salze in der 
Kaͤlte als Eryſtallen anſchieſen. 

3. Laͤßt man einen fluͤſſigen Koͤrper in der 
Waͤrme ausduͤnſten, ſo werden ſeine Teile 
weniger, und die in demſelben enthaltene fremde 
Teile muͤſſen ſich vereinigen, weil derer Zwiſchen⸗ 
raͤumlein weniger werden, wodurch wie vorher 
die Praͤcipitation befoͤrdert wird. Gehet nun 
das Ausduͤnſten vor dem Erkaͤlten N. 2. her, ſo 
geſchiehet die Praͤcipitation geſchwinder. 

4. Es iſt hieraus klar, daß, wenn ein fluͤſ⸗ 
ſiger Koͤrper mit fremden Teilen nicht hinlaͤng⸗ 
lich geſaͤttiget iſt, die Praͤcipitation nicht wohl 
von Statten gehe, ja bisweilen gar unmoͤglich 
werde. Denn ſind nur wenige Teile in denen 
Zwiſchenraͤumlein, brauchts gar viel, bis ſie 
ſchwehrer werden als der Zuſamenhang der 
fluͤſſigen Teile. Aus einem nicht genugſam mit 
Gold geſaͤttigten Goldſcheidwaſſer, kann man 
das Gold ſchwehr oder gar nicht praͤcipitiren. 

F. Kommen zu denen in denen Zwiſchen⸗ 
raͤumlein des fluͤſſigen Koͤrpers enthaltenen 
Teilen noch andere Teile von einem anderen 
Koͤrper; ſo muß ihr Gewicht auch zunehmen, 
und wenn ſolches groͤſer wird, als der Zuſamen⸗ 
hang des fluͤſſigen Koͤrpers, erfolget eine Praͤ⸗ 

| 95 cipita⸗ 


122 Sechstes Kapitel 


cipitation. So praͤcipitiren die ſauren Körper 
die Milch; Hausblaſen, Eierklar u. d. g. 
ſchoͤnen den Wein, beſonders wenn ſie mit ei⸗ 
nem noch ſchwehreren Körper, z. E. Ziegelmeel, 
gemiſcht werde. e 
6. Haͤnget aus irgend einer Urſache ein flͤſ⸗ 
ſiger Koͤrper einem anderen, der ihme zugeſezt 
wird, ſtaͤrker an, als denen in ſeinen Zwiſchen⸗ 
raͤumlein allbereits hangenden fremden Deilen 
jo entſtehet ebenfalls eine Praͤcipitation. Denn 
kommt ein ſtaͤrkes Zuſamenhangen mit den 
neu angekommenen Teilen, ſo wird das Zuſa⸗ 
menhangen der Teile des fluͤſſigen Körpers un⸗ 
ter ſich geringer, und dieſes erhielte die erſtere 
fremde Teile in denen Zwiſchenraͤumlein. Hier⸗ 
naͤchſt koͤnnen nicht mehr ſo viel fluͤſſige Teile 
die erſtere fremde umgeben, weil einige ſich um 
die neu zugeſezte herumſchlingen, dieſe Teile 
aber erhielten zuvor die Fremden. So wird 
Silber aus dem Scheidwaſſer praͤcipitirt, wenn 
ihm Kupfer gegeben wird, es iſt aber bekannt, 
daß das Scheidwaſſer Kupfer viel geſchwinder 
angreift als Silber u. ſ. w. 3 5 
7. Kommen mehrere von denen angeführten 
Urſachen der Praͤcipitation zuſamen, welches 
meiſtens geſchiehet; fo gehet die Praͤcipitation 
auch geſchwinder. 28 Ran 
8. Sind die präcipitirte Teile entweder von 
leichterer Art als der fluͤſſige Körper oder 
elaſtiſch und vorher in denen Zwiſchenraͤumlein 
ſehr zuſamen gepreßt geweſen, daß fie fich gun 
12 \ ers 
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hero ausdehnen, und alſo erſt leichter werden 
als der flüffige Körper: fo ſteigen fie bei der 
Praͤcipitationtin die Hohe; find fie aber von 
ſchwehrerer Art, ſo fallen ſie zu Boden. 


Die Kunſt zu praͤcipitiren iſt ungemein nüzlich, man 
endekket dadurch die Teile die in einer Kwelle ſind, 
man findet was in dieſer oder jener Erde fuͤr fremde 
Materie enthalten, wenn dieſelbe oder ihre Teile vor⸗ 
her durch ein tuͤchtiges Menſtruum aufgeloͤſet worden. 
Gleichwie es aber hier eben ſo wie bei der Solution 
auf die Groͤſe, Figur und ſonſtige Beſchaffenheit derer 
kleinſten Teile ankommt; ſo muß die Erfarung aus⸗ 
machen, welche Körper die andere praͤcipitiren, davon 
die Chimici umſtaͤndlicher zu handlen haben. Wir 
wollen nur ein und anderes anfuͤhren. 1) Was im 
Brandtenwein aufgeloͤßt worden, praͤcipitirt Waſſer und 
umgewandt. 2) Was von fauren Körpern aufgeloͤßt 
iſt, wird von alkaliſchen praͤcipitirt, weil dieſe, wie 
gleich gezeiget werden ſoll, einander mit groͤſter Be⸗ 
hendigkeit anhangen; und auch umgewandt. Jus be⸗ 
ſondere präcipitirt z. E. Kupfer das Silber aus dem 
Scheidwaſſer; Eiſen das Kupfer; Zink das Eiſen; 
Krebsaugen den Zink u. ſ. w. Hieher gehoͤrt auch der 
chimiſche Wachstum (Carbufeula philofophica ſ. 
Diane.) 8. E. man löst Silber in Scheidwaſſer auf, 
giefet etwas Kwekſilber, Eſſig und Waſſer dazu, und 
laßts etliche Tage ruhig ſtehen, fo pracipitirt ſich das 
Silber in allerlei Figuren, die man ſich als Wieſen, 
Gärten, Bäume, Weinberge ꝛc. ꝛc. einbilden kann. 
Dieſes erfolget auch wenn die Silberſolution mit Waſ⸗ 
ſer etwas verduͤnnet, und Kupferblaͤtlein zugeſezt wer⸗ 
den. Salmiac in amal fo viel rothen Wein aufgeloͤßt, 
ſtellet bald, wenn etwas davon abgedaͤmpft, durch die 
Praͤcipitation Trauben vor ꝛc. 2. . Wenn die Bewe⸗ 
gung fremde Teile in einem flüffigen Körper erhalt, 
wie etwa in einem von Erde truͤben Waſſer, ſo m 
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ſie bei erfolgender Ruhe zwar auch zu Boden: allein 
dieſes iſt keine Praͤcipitation in eigentlichem Verſtand. 


S. 124. 


Wenn ein feſter Koͤrper flüffig wird one 
daß deſſen Teile in denen Hoͤhlungen eines 
fluͤſſigen gehalten werden; fo nennt man es 
Schmelzen. Ze 
So werden die Metalle, Fettigkeiten ꝛc. ꝛc. vom Feuer 
geſchmolzen. Der Campher ſchmelzt auf dem Salpe⸗ 
tergeiſt von deſſen Ausduͤnſtungen, daß er auf dem⸗ 
ſelben ſchwimmt, wie Butter auf heiſſem Waſſer. Eben 
ſo ſchmelzt der Zukker, wenn ihme nicht mehr Waſſer ge⸗ 
geben wird, als blos erfordert wird ſeine Teile zu zer⸗ 
trennen. Wird ein ſalzichter Koͤrper blos von der in 
der Luft befindlichen Feuchtigkeit, die in denſelben 
dringet, geſchmolzen, fo nennens die Chimici Solutio- 
nem per deliquium. Dergleichen iſt das Wein⸗ 
ſteinoͤhl. 1 | 


125: 


Weil bei dem Schmelzen das Zuſamenhan⸗ 
gen der Teile des feſten Koͤrpers nicht von ſich 
ſelbſten aufgehoben wird; ſondern von einem 
in denſelben dringenden fluͤſſigen Körper: fü ift 
folgendes leicht zu begreifen. 

1. Der das Schmelzen verurſachende fluͤſſi⸗ 
ge Körper, muß nicht von ſchwehrerer Art ſein, 
als der, ſo geſchmolzen wird (S. 99.) 

2. Nur die Körper koͤnnen geſchmolzen wer⸗ 
den, die entweder wuͤrklich runde Teile haben 
oder durch die Vereinigung mit denen N, 

erer⸗ 
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dererjenigen Koͤrper, die das Schmelzen verurſa⸗ 
chen, rund werden koͤnnen (F. 102.). 

3. Je leichter die Teile zuſamenhangen, je 
leichter iſt das Schmelzen, und zwar kann ſel⸗ 
biges, wie die Erfarung bezeuget, durch blo⸗ 
ſes Feur bewuͤrket werden. 

4. Hängen die Teile des zu ſchmelzenden 
Koͤrpers ſehr feſt zuſamen, ſo muß entweder 
das Feuer ſehr heftig ſein, oder es muß noch 
eine andere Materie dazu kommen, die die 
Trennung der Teile befoͤrdert, wozu, wie die 
Erfarung lehret, ſalzichte und ſchweflichte Koͤr⸗ 
per geſchikt ſind. Z. E. gluͤendes Eiſen kommt 
durch gemeinen Schwefel gleich in Fluß ꝛc. ꝛc. 


§. 126. 


Dringet das Feur ſo ſtark in einen feſten 
Koͤrper, daß er nicht fluͤſſig, ſondern derma⸗ 
ſen lokker wird, daß er entweder in Pulver 
zerfällt, oder leicht zu Pulver gemacht werden 
kann: ſo wird dieſe Wuͤrkung Calcination 
genennet, und der lokkere Körper Kalch. Die 
Erfarung lehret, daß bei der Calcination die⸗ 
jenige Teile wegdaͤmpfen, welche vorher dos. 
Zuſamenhangen verurſachet, und dieſes heißt 
man Sublimation, Röften ꝛc. e. | 

Der gemeine Maurkalch gibt ein Beiſpiel, inglei⸗ 
chem Zinnaſche, aus verbrenntem Zinn x. ꝛc. 


S 2 


Beil dem Caleiniren begreift man leicht. 
1. Ein 
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1. Ein Körper der egleinirt werden fol, muß 
entweder keine runde Teile haben; denn ſonſt 
wuͤrde er flieſen (S. 102.) : oder die Runde 
derer Teile muß durch das heftige Feuer zerſtoͤ⸗ 
ret werden. . e 

2. Da vornehmlich die Schwefelteile das 
Zuſamenhangen bewuͤrken (S. 112.) fo muͤſſen 
auch ſolche vornehmlich beim caiciniren weg⸗ 


— 


duͤnſten. | 
Ss: 128. 1 
Soll ein fluͤſſiger Koͤrper in die Zwi⸗ 
ſchenraͤumlein eines anderen fluͤſſigen Koͤr⸗ 
pers dringen: ſo muß der eindringende 
von leichterer Art ſein, wenigſtens nicht 
von ſchwehrerer; und die Teile des ein⸗ 
dringenden muͤſſen in Abſicht derer Zwi⸗ 
ſchenroͤumlein des anderen klein genug 
ſein. | De 
Das erſte ift klar genug, weil der eindringende 
dem andern anhangen muß, ein ſchwehrerer fluͤf⸗ 
ſiger Koͤrper aber hanget einen leichteren nicht an 
(L. 99.) Und wären die Eindringende Teile zu 
gros, ſo waͤre das Eindringen nicht moͤglich. 
Nachdem vorher das Eindringen eines fluͤſſigen 
in einen feſten Koͤrper erklaret worden, ſo iſt nur noch 
das Eindringen eines fluͤſſigen in einen fluͤſſigen übrig, 
wobei faſt alles wieder vorkommt, was bei den feſten 
geſagt worden. e NEN 


9. kN 
Wir ſchlieſen hieraus 
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1. Je kleiner die Teile des eindringenden 
find, deſto geſchwinder geſchiehet die Miſchung. 
(S. 118. N. 9.) 
2. Sind die Teile in beden gleich gros, ſo 
gehet die Miſchung langſam von ſtatten, wenn 
man ihr nicht durch ein aͤuſſerliches Schuͤttlen 
zu Huͤlfe kommt. 
3. Sind die Teile des eindringenden Koͤr⸗ 
pers gegen die Teile desjenigen, in den ſie 
dringen ſollen, ſehr gros, und dabei von ae 
ringer ſpecifiſchen Schwehre: ſo wird die Mi⸗ 
ſchung unmoͤglich. Denn wegen der Groͤſe 
koͤnnen ſie nicht hineindringen, und wenn auch 
die Miſchung auf einen Augenblik zu wege ge⸗ 
bracht wird; ſo haben doch die leichtere Teile 
wegen ihrer Groͤſe in den Zwiſchenraͤumlein des 
ſchwehreren kein Plaz, und die ſchwerere koͤn⸗ 
nen von des leichteren Zuſamenhang nicht ge⸗ 
tragen werden, weil ſolches wegen der geringen 
ſpecifiſchen Schwehre ſehr ſchwach CS. 109.) 
Eine ſchnelle Miſchung entſtehet, wenn ſaure und 
alkaliſche flüffige Körper zuſamen gegoſſen werden. 
Z. E. Weinſteinoͤhl und Scheidwaſſer. Langſam ge: 
het ſie von Statten wenn helles und gefaͤrbtes Waſſer 
in einem Gefaͤs one Schutteln ſachte auf einander ge⸗ 
ſezt werden. Unmoͤglich iſt die Miſchung des Waſſers 
und Kwekſilbers, es ſeie denn durch ein heftiges und 
langes ſchütteln, da einige ſehr kleine Teile des Kwek⸗ 
ſilbers im Waſſer hangen bleiben moͤgen. 

S.1 130, 

Bei der fehnellen Miſchung der fauren 
und alkaliſchen fluͤſſigen Koͤrper, dringen 
die alkaliſche in die ſaure. 


ie Sechstes Kapitel 2 


Diieſes zeiget Die Erfarung. Man siefe in in 
ein Glaͤslein gefärbt Weinſteinoͤhl, und dar⸗ 


uͤber Scheidwaſſer: fo wird des Weinſtein⸗ 


oͤhls immer weniger werden, und man wid 
wahrnehmen wie ſich die Farb in das Scheid⸗ 
waſſer ziehet. 


S I 

Wenn ein Körper in den anderen dringet, 
und die in demſelben befindliche Luft aus den 
Zwiſchenraͤumlein heraus treibet, daß fie in 
Geſtalt kleiner Bl aslein ſchnell und haͤuff g in 
die Hoͤhe ſteigen, und den fluͤſſigen Koͤrper 
maͤrkl ich in Bewegung bringet; ſo nennt man 
es ein ee ( Ebullitio ). Geſchiehet 
das Aufwallen mit einer empfindlichen Waͤr⸗ 
me, ſo heißt es Brauſen (efferveſcentia). 
Geſchiehet das Aufſteigen der Luftblaͤslein lang⸗ 
ſam, und der Koͤrper ſchwellet dabei auf, ſo 
heißts eine Gaͤhrung (Fermentatio). 

Alkaliſche und ſaure flüffige Körper, als Weinſtein⸗ 
oͤhl und Scheidwaſſer, brauſen in ihrer Miſchung: 
denn die in denen Zwiſchenraͤumlein enthaltene Luft 
war ſehr zuſamen gepreßt, wie Kap. 9. erwieſen wird, 
kommen ſie aber heraus, ſo dehnen ſie ſich aus und 
ſteigen alſo nach den hydroſtatiſchen Geſezen in die 
Hoͤhe. Sind nun noch viele Feurteile dabei, ſo kom⸗ 
men ſie in Bewegung, und erregen eine Waͤrme. Von 
der Gaͤhrung gibt der Moſt, Brodteig u. d. g. Beiſpie⸗ 
le; und bei feſten Koͤrpern zeiget ſich ebenfalls eine 
Art Gaͤhrung, wenn ſie lokker auf einander liegen, 
feucht ſind, und etwas ſchweflichte oder dergleichen Tei⸗ 
le haben. 3. E. Feuchtes Heu, Viehdung, W 
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ber ꝛc. ꝛe. Denn die Feuchtigkeit duͤnſtet in denen 


Zwiſchenraumlein, die wegen der Lokkerkeit gros genug 
find, aus, haͤnget ſich an die naͤchſten Teile, und 


bringt fie in Bewegung (F. 100.) woraus Wär: 


me, Ausdehnung der Luft, und ſtarke innerliche Bewe⸗ 
gung erfolget. Die fluffige Körper aber, in denen eine 


Gaͤhrung entſtehet, muͤſſen etwas zehe ſein, daß die 


in ihnen ſich nach und nach ausdehnende Luft, wenn ſie 


von dem Zuſamenpreſſen befreit wird, nicht fo ges 


ſchwind herausgehen kann, ſondern ſich in etwas ſam⸗ 
le, und ein Aufſchwellen verurſache. Die Gaͤhrung 
iſt von vielfaltigem Nuzen. Durch fie erhalten wir 
lokkeres und geſundes Brod. Von ihr haben wir die 
Spiritus aus dem Pflanzenreich, wie der Moſt zeiget; 
es moͤgen nun die ſpirituoſen Teile, die vorher in an⸗ 
dere eingewikkelt geweſen , nur entwikkelt wor⸗ 
den, oder durch Verbindung vorher nicht verbundener 
Teile entſtehen, welch lezteres Chimiſche Verſuche ha⸗ 
ben wollen. u. ſ. w. Man ſiehet auch leicht, wie die 
Gaͤhrung zu befoͤrderen, teils wenn man den freien 
Zufluß der Luft nicht hindert, wie beim gefangenen 
Wein, damit einige Ausduͤnſtung, wodurch die inner⸗ 
liche Bewegung befoͤrdert wird, geſchehen kann, teils 
wenn Koͤrper zugeſezt werden, die gegen den, der gaͤh⸗ 
ren ſoll, wuͤrken, dergleichen die ſauren ſind, als der 
Sauerteig beim Brod ꝛc. Es ſind aber hierbei gar 
viele Handgrife aus der Erfarung zu lernen. Die 


Digeſtion moͤchte auch eine Art einer ſchwachen Gaͤh⸗ 


rung heiſſen, dabei man ſelten aufſteigende Blaͤslein 
oder Aufſchwellen wahrnimmt, und meiſtens von auf: 
ſerlicher Waͤrme erregt wird. Durch dieſe wird one 
Zweifel der Saft in denen Pflanzen, der, wie ihn die 
Pflanzen an ſich ſchluken, einerlei iſt, zu bereitet, daß 
es im Weinſtok Moſt, im Birnbaum Biren ꝛc. gibt, 


& 
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§. 132. un 

Die Lehre von der Miſchung, Aufloͤſung, 
Präcipitation, Schmelzen, Gaͤhrung, Dige⸗ 
ſtion ꝛc. iſt von fo weitläuffigem Nuzen, daß 
ſie wohl verdiente weitlaͤuffiger abgehandelt zu 
werden. Das meiſte in allen ſo genannten 
drei Reichen wird dadurch gewuͤrket; die ſchoͤn⸗ 
ſten und nuzlichſten Erfindungen in der Arznei, 
Haushaltungs-Kunſt, Handwerkeren ꝛc. hans 
gen davon ab. Wir muͤſſen es aber denen 
Chimieis uͤberlaſſen, weil unſere Abſicht nicht 
geſtattet, hierinn weitlauffiger zu gehen, ſon⸗ 
dern müffen zufrieden fein, wenn wir durch 
Anfuͤhrung eines und des anderen eine Begier⸗ 
de, die fo nuͤzliche Chimie näher kennen zu ler⸗ 
nen, erreget haben. Nur dieſes iſt dabei zu 
bemärken, daß wir zwar die Grunde, wornach 
die Körper dergleichen Wuͤrkungen hervor brin⸗ 
gen, gezeiget, gleichwolen aber das meiſte auf 
gluͤkliche Erfarungen ankomme, das mehr und 
weniger brauchbare zu finden. N 
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Von der Schwehre derer Koͤrper. 
a >. §. 133% 


ur pe 

| Der Koͤrper beſtrebet ſich⸗ 
211 nach ſeiner Kraft betrachtet, 

überall bin fich mit gleichem Trieb zu bewe⸗ 

gen (S. 18.) folglich nicht mehr gegen den Mit⸗ 

telpunct der Erde als andere Gegenden, wels 


ches er doch vermög feiner Schwehre thut (§. 24.). 


Ferner, waͤre die Schwehre ihme weſentlich, ſo 
muͤßte er ſchwehr ſein, wenn auch auſſer ihme 
nicht das geringſte mehr waͤre. Wohin ſollte 
er alsdann durch ſeine Schwehre fallen? 

§. 134. 

Es muß alſo auſſer dem Koͤrper etwas an⸗ 
ders ſein, ſo ihn zur Bewegung gegen den Mit⸗ 
telpunct treibet oder ſchwehr machet, und dieſes 
wollen wir die ſchwehrmachende Materie 


nennen. 

Sollte man auf die Gedanken kommen, Gott haͤt⸗ 
te denen Körpern die Schwehre anerſchaffen, ob fie ih⸗ 
nen gleich vermoͤg ihres Weſens vor ſich nicht zukom⸗ 
me, und daher ſeie die Würklichkeit der Er 

J 2 chen⸗ 
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chenden Materie eben ſo gewiß noch nicht. Allein 
wenn die Schwehre eine Subſtanz ware oder deren 
Lage und Gröffe, fo lieſe ſichs hören: Denn one Zwei⸗ 


fel iſt die Lage, Groͤſe und Anzahl der Berge im Mond 


dem Mond nicht weſentlich, und ich brauche doch von 
ihm keine andere wuͤrkende Urſache anzufuͤhren, als 
Gott, Da aber die Schwehre eine Wuͤrkung iſt, ſo 
gehet es nicht an: man ſeze es liege ein Stein ſeit der 
Schoͤpfung in Ruhe, welches ſonderlich in Bergen, da⸗ 
hin noch Niemand gekommen, wohl ſein kann, man 
nehme das weg, worauf er bisher gelegen; er faͤngt 
an ſich zu bewegen; wer bewegt ihn? da ein Koͤrper 
einmal in die Ruhe geſezt darinn bleibt (F. 43.), ſdll es 
eine fortgeſezte Bewegung von der Schoͤpfung her ſein, 
ſo iſt es wieder die Erfarung, ſoll dieſe Bewegung jezt 
erſt von GOtt gewuͤrket werden, fo wäre es wieder 
des anfaͤnglich angenommene. Folglich iſt die aner⸗ 
ſchaffene Schwehre ein leerer Gedanke. Das endlich 
Jemand an einen Archeum zu unſeren Zeiten gedenken 
ſollte, iſt nicht zu vermuthen. | 
. 8.135. 8 
Die Eigenſchaften der ſchwehrmachenden 
Materie muͤſſen folgende ſein: | | 
1. Sie muß alle Koͤrper durchdringen: denn 
wir koͤnnen keinen Koͤrper irgendwo einfchlieffen, 
daß er daſelbſt nicht ſchwehr waͤre. 
2. Sie muß alſo ein flüffiger Körper und ſehr 


ſubtil ſein. 


3. Sie muß uͤberall anzutreffen ſein, wo 
wir durch unſere Kraͤften hinkommen koͤnnen, 
weil da die Körper überall ſchwehr find. 

a. Sie kann nicht feiber ſchwehr fein, denn 
ſonſt muͤßte man eine andere ae ie 

eg Yüs 
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Materie annehmen, die die he ſchwehr wach 
te, und ſo ins Unendliche, welches ungereimt. 
Es waͤre denn, daß ſie ſich ſelber auf die Art 
die Schwehre zuwegen braͤchte, als wie denen 
übrigen | Körpern. 

5. Sie muß dem Körper alle Augenblick eine 
neue Wuͤrkung beibringen, weil die Schwehre 
eine beſchleunigte Bewegung hervor bringet. 


9. 05 


Die ſchwehrmachende Materie kann in 
den Koͤrper, den fie ſchwehr macht, nicht 
anderſt als von unten, das iſt auf der Sei⸗ 
te die dem Mittelpunet der Erde entgegen 
ſtehet, wuͤrken. 

Denn ſie wuͤrket entweder von oben herunter 
oder auf der Seite oder von unten. Wuͤrkte 
ſie von oben herunter gegen den Mittelpunct der 
Erde, ſo waͤre ſie 1 (§. 24.) welches aber 
nicht fein kann (S. 130. N. 4.) Wuͤrkte fie 
von der Seite, fo geſchaͤhe es entweder nach ei⸗ 
ner geraden oder krummen mit der Flaͤche der 
Erden Parallelen Linie. Das erſte triebe den 
Koͤrper nicht zum Mittelpunct der Erde, ſon⸗ 
dern auf die Seite; das andere ſezte ſchon die 
Centripetalkraft oder Schwehre zum voraus 
(8. 96. N. 3.) welches ungereimt (S. 13. N. 4.) 
Es bleibet alſo nichts übrig, als die Wuͤrkung 
on unten. a 


5 Die 
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Die Unmoͤglichkeit der Wuͤrkung der ſchwehr⸗ 
machenden Materie von oben zeigt ſich noch auf einer 
anderen Sette. Denn fie müßte in einem Stos beſte⸗ 
hen, und die Materie in einer beſtaͤndigen Bewegung 
fein, ja in jedem Moment dem Körper einen neuen 
Stos geben, welches unbegreiflich. Und wenn fie in 
einer Bewegung gegen dem Mittelpunct wäre, fo muͤß⸗ 
te fie, wenn fie den Mitzelpunct erreichet, entweder 
weiter fortgehen, oder ſich da anhaufen. Das erſte 
wuͤrde machen, daß ſich die Koͤrper auf der anderen 
Seite vom Mittelpunct entfernten, welches auf allen 
Seiten erfolgen wuͤrde, weil die Materie von allen 
Seiten her ſich bewegen muͤßte. Das andere wuͤrde 
den Mittelpunct mit der Materie fo uͤberhaͤuffen, daß 
die nachfolgende bald zur Ruhe kaͤme. Da bisher die 
Unmoͤglichkeit der gerad gegen den Mittelpunct gerich⸗ 
teten Wurkung erwieſen, ſo hoffe nicht, daß jemand 
auf eine ſchiefe denken werde, welche noch weniger die 
Schwehre hervor bringen könnte. =. 
Die gelehrte Männer, Hugen, Bilfinger, Wolf 
u. a. wollen zwar die Schwehre von einer zirkelfoͤrmi⸗ 
gen Bewegung herleiten. Sie berufen ſich auf eine 
Erfahrung; da das Waſſer, wenn es in einem ſtillſte⸗ 
henden cylindriſchen Gefäß etwas ſchnell herum getrie⸗ 
ben wird, die auf dem Boden liegende leicht beweg⸗ 
liche Körper zu dem Mittelpunct treibt. Allein der⸗ 
glichen Koͤrper bewegen ſich nicht in gerader Linie dem 
Mittelpunct zu, wie die ſchwehre Koͤrper, ſondern in 
Spirallinien; darnach, wenn ein Koͤrper in ſolchem 
Waſſer ſchwimmet, ſo bewegt er ſich nicht gegen den 
Mittelpunct, zum Beweiß, daß die auf dem Boden 
liegende durch den Wiederſtand auf demſelben die Spi⸗ 
ralbewegung erhalten. Folglich iſt dieſe Erfahrung 
keinesweges geſchikt, die Schwehre zu erklaͤren, zu ge⸗ 
ſchweigen deſſen, was in dem Beweiß angefuͤhret wor⸗ 
den. Wird ein Bouteille, die halb voll Waſſer, um⸗ 
gekehret, daß die Eroͤfnung auf der Hand ſtehet, her⸗ 

| ums 


— 
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Waage ſo fallen zwar die auf dem Waſſer 
ſchwimmende Koͤrper eher zur Muͤndung heraus als 
das Waſſer, allein ſolches kommt nicht von der zirkel⸗ 
foͤrmigen Bewegung, ſondern, weil das Waſſer in der 
Mitte tief wird und ein Loch bekommt. ( N 56. N. 6.) 


S. 137. 
Die ſchwehrmachende Waterie muß 
durch Anhaͤngen die Schwehre zu wege 
bringen. 


Weil die ſchwehrmachende Materie überall 
iſt (S. 135. N. 3.) fo muß fie die Korper beruͤh⸗ 
ren; ſie kann aber nicht ſtoſen; denn ſonſt wuͤr⸗ 
de der Koͤrper vom Mittelpunet weggetrieben, 
weil fie von unten wuͤrkt ( 9.136.) Auſſer dem 
Stos aber wuͤrket kein Koͤrper in den andern, 
den er beruͤhret, als durch das Anhangen. 


b. 138. 

Die ſchwehrmachende Materie muß, 
von dem Mittelpunct der Erde an, in ih⸗ 
rer Dichtigkeit abnehmen; daß, je weiter 
ſie davon entfernet, deſto dunner werde. 

Da dieſe Materie uͤberall anzutreffen iſt 
(5. 13. N. 3.) fo beruͤhret ſie die Koͤrper von 
allen Seiten, und haͤnget ihnen an ($. 92). 
Da fie aber durch die Wuͤrkung von unten 
= 136.) durch Anhangen (. 137.) die 

Schwehre zuwegen bringet: ſo muß das Anz 
hangen von unten ſtaͤrker ſein als irgend von 
einer andern Seite. Da nun die Staͤrke des 
Hangens von der Menge der Beruͤhrungs⸗ 

J 4 puncten 
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puncten (5. 95.), und dieſe von der Dichtig⸗ 
keit der Materie, ſonderlich bei fluͤſſigen Koͤr⸗ 
per, abhanget (S. 96. N. 2.): fü muß dieſer 
Materie immer, gegen den Mittelpunct der Er⸗ 
den zu, dikker ſein. Und weil dieſes an allem 
denen Orten, wo die Körper ſchwehr find, fein 
muß: ſo muß durchaus die ſchwehrmachende: 
Materie, je weiter fie von dem Mittelpunckt 
entfernet iſt, deſto duͤnner werden. 955 

Daß dieſe Materie gegen den Mittelpunct dichter: 
ſeie, aus einem Stos oder Anhang herzuleiten, ſchei⸗ 


net uͤberflüͤſſig zu fein und fo viel zu beweiſen, daß je⸗ 
der Koͤrper gegen den andern ſchwehr fein müßte, wel⸗ 


ches aber zu viel bewieſen wäre. Daher behaupten wir, 
Gott habe dieſes im Anfang feinen Abſichten gemaͤs ſo⸗ 
geordnet, bekuͤmmern uns aber gar nicht darum, ob die⸗ 
ſe erwieſene ſchwehrmachende Materie der Aether oder: 
irgend etwas anderes ſeie, genug daß deren wuͤrklich⸗ 
keit erwieſen. Daß aber ein Körper dadurch ſich mitt 
einer beſchleunigten Bewegung bewegen muͤſſe, wenn. 
er auf einer Seite von einer groͤſſeren Menge Puncten 
beruͤhret worden, erhellet aus $. 106. N. 3. Wir 


Haben uns demnach die Sache fo vorzuſtellen, (Tab. II. 
Fig 27.) T fein die Erde, um welche die ſchwehrma⸗ 


chende Materie alſo ſchichtweis geordnet ſeie, daß im⸗ 


mer eine jede Schichte, die weiter von dem Mittel 
punct entfernet iſt, duͤnner ſeie, als diejenige, die 
demſelben naher iſt. Wenn alſo ein Körper A ſich in 


dieſer Materie befindet, fo wird er gegen der Seite T 
zu von einer dichteren Materie beruͤhret, als gegen B. 
folglich iſt da das Anhangen ſtaͤrker, und fo mit auch 


die Gegenwuͤrkung (F. 101. N. 2) Beweget er ſich 


von A nach C fo ergibt fich das vorige, das iſt er be⸗ 
kommt einen neuen Trieb u. ſ. w. woraus die befchleus: 


nigte Bewegung vollkommen begreiflich. Man beſehe 


meine Diſſert. von dieſer Materie A. 1740, 
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| S. 139. 
Aus dieſem iſt zu ſchlieſen 
1. Die Schwehre iſt in einerlei Entfernung 
vom Mittelpunct denen Teilen des Koͤrpers 
proportional: Dann weil die ſchwehrmachende 
Materie alles durchdringet (S. 135. N. 1.); fo 
wird ein jeder Teil gleichviel zur Bewegung ge⸗ 
trieben, je mehr es alſo Teile find, deſto grofer 
der Trieb. | | 
2. Wenn die Abnahm der Dichtigkeit der 
ſchwehrmachenden Materie überall gleich ift, fo 
iſt die Schwehre in allen Entfernungen vom 
Mit telpunct gleich. V'! 
Man will behaupten die Schwehre nehme ab nach 
der umgekehrten Proportion derer Quadraten der Ent⸗ 
fernung vom Mittelpunct. Allein aus unſerer Erklaͤ⸗ 
aung folgt es nicht, und die Erfarungen ſind noch nicht 
auſſer allen Zweifel, auch kann die Centrifugalkraft 
der Erde allerlei dabei machen. Uebrigens aber lei⸗ 
15 unſere Abſicht nicht weitlaͤufiger in dieſer Sache zu 
Anſonſten reden wir hier noch von der Schwehre de⸗ 
rer Koͤrprr auf unſerem Erdboden, wie aber die allge⸗ 
meine Schwehre hieraus herzuleiten, wird ſich ums 
ten an ſeinem Ort zeigen. | | | 


er. Ach ⸗ 
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ey Feur if derjenige Korper, der leuch⸗ 
580 N tet und warm macht. 1 
. Dieſes iſt der gemeine Begrif, den 
jedermann von dem Feuer hat, wir werden aber bald 
ſehen, daß das Feur eben nicht allemal brennet 
oder leuchtet, ſondern nur wenn es in Bewegung iſt. 


„ S. 1a 1 
Das Feur iſt ein beſonderer Körper in 
der ratur. e 
Denn wenn man beſondere Wuͤrkungen 
wahrnimmt, wie beim Feur das Leuchten und 
Brennen, da muß auch ein beſonderer Körper 
ſein. Und uͤber das werden zur Körper 
ſchwehrer, wenn viel Feur in ſie gedrungen 
und darinnen ſteken geblieben, folglich muß das 
1 ſchwehr und alſo ein beſonderer Koͤrper 
ein. NS 
Dieſen Saz haben wir um derentwillen bewieſen, 
die glauben das Feur ſeie nur eine ſchnelle Bewegung 
der kleinſten Teile anderer Körper, die nach verſchie⸗ 
dener Geſchwindigkeit bald Licht, bald Wärme und 
Hize hervor bringen. Die Erfarungen da das Feuer 
ir | . | an⸗ 
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andere Koͤrper ſchwehrer macht, erzehlet unter an⸗ 
dern Muſchenbroͤk in feiner Phyſ. §. 786. Nur ein ei⸗ 
niges Kürze halben anzufuͤhren, ſo nimmt ein Pfund 
Spiesglas Koͤnig zu dem feinſten Pulver gerieben, und 
eine Stunde lang in einem irdenen glaſirten Gefaͤs dem 
Brennpunct eines Brennſpiegels ausgeſezt um den jez 
henden Teil im Gewicht zu. Hiebei iſt um ſd weniger 
ein Verdacht, daß etwas anderes als Feur dieſen Zu⸗ 
wachs des Gewichts verurſachet, weil das Sonnenfeur 
keine fremde Materie bei ſich hat, zumal man Dabei 
wahr genommen, daß noch viel von dem Spiesglas 
durch einen Dampf weggeduͤnſtet. Bei dieſem und 
noch unzehlich anderen dergleichen Erfarungen moͤch⸗ 
ten doch ein und andere Zweifel entſtehen. Erſtlich, 
warum nicht alle Koͤrper, wenn ſie heiß und gluͤend 
werden, im Gewicht zunehmen? Darnach, warum 
die Koͤrper, die auf dieſe Art ſchwehrer werden, kei⸗ 
nen groͤſſeren Raum einnehmen, da doch das Feuer 
leichter als Luft, und folglich in groſſer Menge vor⸗ 
handen fein muͤſſe, wenn es ein empfindlich Gewicht 
haben ſolle? In Abſicht des erſten hat man auf al⸗ 
lerlei Umſtaͤnde zu ſehen: Denn oft duͤnſtet mehr 
weg, als durch das Feur erſezt wird, wie beim Kalch⸗ 
brennen; bei andern wird das in den Koͤrpern allbe⸗ 
reits befindliche Feur nur in Bewegung gebracht, wie 
deim Eiſen wenn es gluͤet; einige Koͤrper dehnen ſich 
ſo viel aus, daß ſie in der Luft ſo viel von ihrem Ge⸗ 
wicht verlieren (§.89. N. 3.) als fie durch das Feur er⸗ 
halten haben ꝛc. Der andere Einwurf iſt allerdings 
beträchtlich; allein da mit keiner Wahrſcheinlichkeit 
gezeiget werden kann, daß ein anderer Körper, als 
das Feur, in den ſchwehrer gewordenen gedrungen, 
zumalen das Feur andere Koͤrper mehr durch Ausduͤn⸗ 
ſtungen wegjaget, als beibringet, und man die Natur 
des Feurs noch nicht ſo kennet, daß man zeigen koͤnn⸗ 
te, es ſeie unmoͤglich, daß es ſich ſo ſehr zuſamen 
preſſen laſſe: ſo halte ihn nicht für hinlaͤnglich, unſe⸗ 
ren Saz zu widerlegen. $. 142, 
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§. 142. 
Das Feur muß ein fluͤſſiger Koͤrper ſein, 
und ſeine Teile ſehr ſubtil und leichter als 
alle andere Koͤrper. 


Denn die Erfarung zeiget, daß es in alle 
Koͤper dringe, und folglich auch ihnen anhan⸗ 
ge. Darum muß es nicht nur fluͤſſig fein ſon⸗ 
dern auch ſehr ſubtile Teile haben, die auch in 
die kleinſte Zwiſchenraumlein dringen Tonnen, 
und dabei leichter ſein als alle andere Koͤrper 
(S. 99.) 
§. 143. 

Das Feur bringt alsdann erſt Wärme 
und Hize hervor, wenn es in Re 
kommt. 

Man reibe zwei kalte feſte Koͤrper auf einan⸗ 
der, ſie werden warm, und brennen endlich; 
kaltes Eiſen kann durch ſtarkes Haͤmmeren glu⸗ 
end gemacht werden. Da nun durch Bewe⸗ 
gung die Subſtanz des Feurs nicht hervorge⸗ 
bracht werden kann: ſo muß es vorher ſchon da 
geweſen ſein, und nur die Bewegung Hize 
oder Waͤrme hervorgebracht haben. 


§. 144. 
Wir ſchlieſen hieraus 
1. Was die Feurteile in Bewegung bringt; 
erreget Waͤrme und Hiz: als ungeloͤſchter Kalch 
im Waſſer Metalle, wenn n fie in m. | 
er 
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fer aufgelöst werden; die gaͤhrende Koͤrper; 
Pyrophorus; geſtoſener Schwefel und Eifenfeils 
ſpaͤn mit Waſſer zu einem Teig gemacht und 
unzehliche andere. 

2. Ein Koͤrper erhaͤlt Waͤrme auf zweierlei 
Art, teils wenn neue Feurteile aus einem an⸗ 
dern Koͤrper in ihn dringen, teils wenn die be⸗ 
reits in ihm vorhandene in Bewegung geſezt 
werden. 

3. Je ſchneller die Bewegung, deſto groͤſer 
iſt die Hize. Daher der Blasbalg oder 
andere Bewegung der Luft als Loͤthroͤhrlein ꝛc. 
die Hize des Feuers ungemein vermehret. 

4. Was die Bewegung der Feurteile hin⸗ 
dert oder gar aufhebt, vermindert die Hize und 
Waͤrme oder hebt ſie gar auf, das iſt erreget 
Kaͤlte. e 

Was von Bewegung der Feurteile geſagt worden, 
iſt leicht zu begreifen. Dringet das Waſſer durch Anhan⸗ 
gen in den Kalch, ſo haͤngen auch die Feurteile dem 
Waſſer an und kommen in Bewegung. Von der So⸗ 
lution und Gaͤhrung iſt oben ſchon gezeiget worden, daß 
ſie eine Bewegung erregen. Der Pyrophorus wird aus 
zwei Teilen rohen Alaun und einem Teil eines lokkeren 
erdiſchen Koͤrpers als Meel in einem Scheidkoͤlblein ge⸗ 
brandt bis die Materien gluͤen. Dadurch wird die 
Materie lokker, daß, wenn ſie in die freie Luft kommt, 
ſolche leicht durchſtreichen und die Feurteile, die der 
Luft anhangen, in Bewegung bringen. Und ſo in de⸗ 


. 


nen übrigen. 


§. 145. 
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Die Wärme gehet aus einem jeden war⸗ 

2 7 A e i 

men Körper in einen anderen uͤber, der we⸗ 
niger warm iſt, wenn ſie einander beruͤhren. 


Dieſer Uebergang geſchiehet aus zweierlei Ur⸗ 
ſachen: Einmal iſt das Feur der leichteſte Koͤr⸗ 
per, daher deſſen Teile an allen anderen Koͤr⸗ 
peren mehr Beruͤhrungspuncten antreffen als 
an dem, deſſen Teile allbereits mit Feurteilen 
umgeben ſind: ſie gehen daher allezeit in 
den Koͤrper uͤber, wo nicht ſo viel Feurteile vor⸗ 
handen (§. 99. 101. 96. N. 2.). Darnach, 
da die Waͤrme durch die Bewegung derer Feur⸗ 
teile hervorgebracht wird (5. 143.) ſo muͤſſen ſie 
nachdem ſie die Feurteile in einem anderen Koͤr⸗ 
per angeſtoſen und in Bewegung gebracht, entwe⸗ 
der ganz oder zum Teil in Ruhekom̃en (S. 66. 60. 
70°.) Woraus leicht zu begreifen, wie der warme 
Koͤrper ſeine Waͤrme verlieret und dem weniger 
warmen mitteilet. Endlich koͤnnen auch dieſe 
bede Urſachen zugleich vorhanden ſein. 


Hieraus flieſen folgende Saͤze von ſelbſten: 
1. Die Waͤrme wird von einem heiſſen 
Körper einem gleich heiffen nicht mitgeteilet. 
2. Ein heiſſerer Koͤrper, der einen weniger 
heiſſen beruͤhret, wird kaͤlter, und der weniger 
heiſſe waͤrmer. e 
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3.⸗Je dichter Te je von ſchwehrer Art der 
kalte Koͤrper iſt, deſto ſchneller verliert der heiſſe 
ſeine Waͤrme, der ihn beruͤhrt. Und umge⸗ 
kehrt, je lokkerer oder leichter der kalte, deſto 
laͤnger erhält der heiſſe feine Waͤrme. 
4. Die Mitteilung der Waͤrme daurt nur 
fü lang, als bis bede Koͤrper gleich warm ſind. 
5. Wenn einen heiſſen Körper immer fri⸗ 
ſche kalte Körper beruͤhren, verlieret er ſeine 
Waͤrme eher, als wenn ihn nur einer beruͤh⸗ 
ret: denn bei dieſem hoͤrt die Mitteilung der 
Waͤrme auf, ſo bald bede gleich warm ſind; 
im erſten Fall aber muß die Mitteilung immer 
fortgehen. 
Dieſe Saͤze werden von der Erfarung uͤberall be⸗ 
ſtaͤttiget. Als nach N. 5. hat man vielmehr von der 
Kaͤlte auszuſtehen, wenn ein Wind gehet, als wann 


die Luft ſtill iſt: denn man muß alle Augenblik friſch 
angekommener Luft Warme mitteilen. Nach N. 3. halt 


ein Zimmer die Waͤrme laͤnger wenn die Wände mit 


Holz oder Tapeten uͤberzogen ſind, als wenn ſie von 
Stein ſind; denn Steine ſind von viel ſchwehrerer Art 
als Holz und Tapeten. Eben ſo haͤlt Pelzwerk und an⸗ 
dere weiche Kleider baͤſſer warm, als von ſchwehrer 
Art. Ein Bett von Eiderdunen if warmer als eines 
von gemeinen Federn. Weinſtoͤkke und dergleichen 
Gewaͤſche habeu mehr vom Froſt auszuſtehen, wenn 
ſie in der Tiefe liegen, als auf Bergen: Denn da ſind 
die Ausduͤnſtungen viel ſtaͤrker, die ſich hernach an die 
Gewaͤchſe anhängen, und, weil fie viel ſchwehrer als 
die Luft, viel mehr Wärme wegnehmen, und eben die⸗ 
ſes thun auch die mehrern Ausduͤnſtungen, wo friſch 
gedunget worden. Ein Rauchkerzlein auf einem metal⸗ 
1 Koͤrper verlieret da, wo es aufſtehet, ſo ge⸗ 

ſchwind 


£ 
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ſchwind feine Hize, daß es nicht ganz aus brennen 
kann. Die Wärme balt im luftleeren Raum laͤuger 
als in freier Luft. Iſt die Oberflaͤche eines ſpecifiſch 
ſchwehren Koͤrpers mit einem duͤnnen lokkern uͤberzo⸗ 
gen, ſo gehet die Hize ſo ſchnell durch dieſen lokkern in 
den ſchwehreren, daß fie in jenem faſt gar keine Wuͤr⸗ 
kung aͤuſſern kaun. Daher verbrennt ein Faden im 
Licht nicht, wenn er uͤber Metall gewikelt iſt. Da⸗ 
her kann man im Glas Waſſer ſieden, im Papier Eler 


balken ꝛc. Ein beſtaͤndig friſch anruͤhrender kalter Koͤr⸗ 


per thut eben das, was ein ſchwehrer. Daher ver⸗ 

brennt ein Blech nicht, wenn immer kalte Luft dar⸗ 

über ſtreicht, ob es gleich beſtaͤndig über dem Feur iſt. 
§. 147. 

Wenn die Feurteile aus einem heiſſen 


Boͤrper in die Luft gehen, ſo reiſſen ſie 


auch Teile des Roͤrpers, die nicht ſtark 
mit demſelben zuſamen hangen, mit fort. 

Denn wenn das Zuſgmenhangen dieſer Teile 
mit dem Koͤrper ſchwaͤcher iſt als mit denen 
Feurteilen, ſo muͤſſen ſie ſich mit dahin bewe⸗ 
gen, wo ſich die Feurteile hin bewegen. 

Die Erfarung ſtimmt uͤberein. Die Waͤrme die 
aus einem Zimmer durch die Fenſter dringet, nimmt 
auch die Duͤnſte mit, die ſich hernach da anhaͤngen. 
Ein gluͤendes Eiſen, deſſen aͤuſſerſte Teile durch die 
Hize und Ausduͤnſtung der ſchweflichten Teile los wor⸗ 
den, ſprizet mit groſſer Gewalt gluͤenden Hammer⸗ 
ſchlag von ſich, ſo bald es aus der Eſſe in kalte Luft 
kommt. Der Buzen an dem Dacht einer Lampe iſt 
ruhig, ſo lange er innerhalb der Flamme bleibt, wird 
aber die Lampe ſchnell bewegt, daß der Buze in kalte 


\ 


Luft kommt, ſo ſprizt er. 


8. 148. 
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Ps 


er 8. en = 3 SS 
2 Ein jeder Rörper kann nur eine gewiſſe 
beſtimmtee Menge u annehmen. 

Sind einmal alle Teile des Koͤrpers mit 
Feurteilen umgeben, ſo koͤnnen weiter keine mehr 
anhangen, weil ſie wegen ihrer Leichtigkeit 
(F. 142.) überall mehr Beruͤhrungspuneten 
finden, als an ihnen ſelbſt. 

I AN 
RR folgt: 

. Ein jeder Körper kann nur bis auf einen 
genen Grad heiß werden, und wenn er Diez 
ſen erlanget, wird er nicht heiſſer, man mag 
ihm Feur geben wie man will, 

2. Je von ſchwehrerer Art ein Ge iſt 
deſto heiſſer wird er: denn er hat mehrere Teile, 
dem das Feur anhangen kann. Ein ar 
wird an einerlei Sonnenhize heiſſer, als ein 
gleich groſes von Holz. ! 

8 . is 

Das Feur dehnt alle Koͤrper aus. 

Die Feurteil e ſezen ſich zwiſchen die Teile des 
Koͤrpers, folglich trennen ſie entweder vollkom⸗ 
men oder zum Teil ihren Zuſamenhang, zu⸗ 
mal wenn die Feurteile bei der Hize in heftiger 
Bewegung find (S. 143.). Die Zertrennung 
kann one Entfernung von einander nicht geſche⸗ 
hen, woraus nothwendig eine Erweiterung des 
vorigen Raums erfolgen muß. | | 

Man hat ein Inſtrument erfunden, womit ab- 


meſſen kann, wie viel ſich verſchiedene Koͤrpe. 
Malers Phyſik. K e. 
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verſchledenem Grad der Warme ausdehnen. Man 
nennt es Pyrometer. Hieraus iſt begreiflich, warum 
ein Glas und dergleichen Körper, wenn ſie ſchnell in 
die Hize kommen, ſpringen: denn die erwaͤrmte Flaͤche 
dehnt ſich aus, dle kalte aber nicht, und ſollte ſich da⸗ 
her biegen, welches aber das Gl las nicht ausſtehen 
kann. Iſt aber das Glas duͤnn, oder die Erwarmung 
geſchiehet langſam, ſo kann es nicht ſpringen. 


N 

Die Kaͤlte iſt eine Abweſenheit der Wärme. 
Die Waͤrme und Hize ſowol als Kaͤlte kommt auf un⸗ 
b Birbelbare Empfindung an: daher nicht ſo leicht Er⸗ 
klaͤrungen davon zu geben. Wir nehmen die Waͤrme als 
jederman bekannt an und fagen nur, wo man keine War⸗ 
me empfinde, ſeie es kalt. Diejenige, fü die Kalte 
fuͤr etwas poſitives halten, weil ſte Schmerzen mache, 
Koͤrper verderbe, durch Zuſaz gewiſſer Koͤrper, die 
kaltmachende Teile haben ſollen, erreget und vermehrt 
werden koͤnne u. ſ. w. nehmen etwas one Noth an, da 
alles dieſes aus dem Mangel der Warme und des 
Feurs erklaͤret werden ſoll. 


RISSE 

Wir folgeren aus dem Begrif der Kälte: 
1. Was macht, daß die Feurteile aus ei⸗ 
nem Koͤrper heraus gehen, oder daß ſie in Ru⸗ 
he reg das erreget und vermehret die Kaͤlte. 
Je groͤſſer die ſpecifiſche Schwehre des 
Körpers ift, deſto kaͤlter macht er, denn die Feur⸗ 
teile dringen haͤuffiger und geſchwinder aus un⸗ 
ſerem Koͤrper in denſelben (§. 146. N. F.). 
3. Die Kaͤlte ziehet die Koͤrper ange 

( 5, I So) | 


. N 
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| §. 153. a) 
Ein Thermometer oder Waͤrmenmaas 


ift ein Inſtrument, womit man das Ab und 


ub der Waͤrme und Kälte beſtimmen 
Fann. 
Man hat allerlei Arten davon erfunden, als das 
drebbeliſche, florentiniſche und fahrenheitianiſche, wir 
wollen nur das leztere beſchreiben, die Handgriffe aber 
bei deſſen Verfertigung muͤndlich angeben. 
| 9. 154. 5 
Ein Thermometer zu verfertigen (T. II. 
Fig. 28.) | | 3 
Fiuͤllet ein gläfernes etwas uber einen Schuh 
langes Noͤhrlein AB, darein etwa eine ſtarke 
Clavierſaite gehet, und eine im Diameter ge 
gen einen Zoll dikke Kugel A hat, mit Kwek⸗ 
ſilber, fo aufs moͤglichſte von Unreinigkeit und 
Luft gereiniget iſt, bis ungefaͤhr in die Mitte. 
Sezet die alſo gefüllte Kugel bei ſtarker Win⸗ 
terskaͤlte in geſchabenes Eis mit Salmiac zu glei⸗ 
chen Teilen gemiſcht, und bezeichnet den Punet /, 
dahin das Kwekſilber faͤllt, mit o. Sezet es 
ferner in Waſſer, ſo anfaͤngt zu gefrieren, und 
bezeichnet den Punct c dahin es ſteigt mit 32. 
Teilet die Weite cf in 32. gleiche Teile, 
fo habt ihr die Grade, die ihr von / oder o an 
hinauf und hinunter nach Belieben tragen koͤn⸗ 
net. Man hat aber das gemiſchte Eis, und 
anfangen gefrierendes Waſſer angenommen, 
weil dieſes beſtaͤndige Grade der Kaͤlte ſind 
(8. 149. N. 1). Endlich treibet das Kwek⸗ 
5 8 K 2 ie 
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ſilber Abe: genden Kohlen fo ia. als es ſch 
wohl thun laͤßt, und ſchmelzet das Roͤhrlein 
uͤber dem Kwekſilber zu, daß keine Luft uͤber 
demſelben bleibet. 

Man findet, daß dieſes There e in temperir⸗ 
ter Luft ſtehet auf 48. Im Urin oder Blut, wie es 
vom Menſchen kommt, auf 96. Im ſiedenden Waſſer 


auf 212. Im geſchmolzenen Wachs auf 140. In 


ſiedendem e auf 180. In einer Mixtur 


aus 3. Teil Zinn und 2. Teil Blei, mern fie ſchmelzt, 


auf 340. Wenn Blei ſchmelzt, auf 550. Wenn Zinn 
ſchmelzt 420. 2. Es iſt hieraus ee daß 3“ 


| miſchte Metalle eher ſchmelzen als reine. 


355 

Wenn Salze, die nicht viele brennbare 
oder Feurteile in ſich haben, im Waſſer 
sufgelöfer werden: ſo vermehren ſie die 
Halte. 

Denn ſie vermehren die Dichtigkeit oder ſpe⸗ 
eifiſche Schwehre des Waſſers (S. 15, N. 2.) 
Haben ſie aber ſelber viel Feurteile, ſo koͤnnen 
nicht viel mehr in ſie eindringen (S. 146. N. 3.3 
ſondern es iſt ſo gar | moglich, daß fie wärmer 
machen, wenn ihre Feurteile durch die e 
ſung in Bewegung kommen. 

Salmlak und Kuͤchenſalz vermehren die Kälte am 
meiſten, nebſt dieſen Seeſalz, Salpeter und alle fluͤch⸗ 
tige alkaliſche Salze Dieſes heißt man kuͤnſtliche 
Kaͤlte, wodurch man ſchon Kwekſilber zum gefrieren 
gebracht. Alle fixe alkaliſche Salze vermehren die 
Waͤrme, ingleichem deſtillirt Regenwaſſer mit Bran⸗ 
tenwein gemiſcht ae. Eine halbe Unze Salmiak in Vi⸗ 
triol⸗Oehl geſchůttet, erreget eine Gaͤhrung und 2 


von dem Feur. —— 


Asdöntung, die heiß 58 gemiſche aber Wied tal 
er. weil durch den Dampf die F weggehen. 


. 

Ein Körper glüet, wenn er mit fo viel Feur⸗ 
teilen, die in Bewegung ſind, umgeben iſt, daß 
er Licht von ſich gibt. Ein gluͤendes von einem 
Körper abgeriſſenes Teilelein, heißt, ein Funke. 
Und eine Menge derer kleinſten Fuͤnklein, die 
zugleich aus einem Koͤrper in die Luft gehen, 
wird Flamme genennet. Verliert aber die 
Flamme das gluͤen, fo iſt fie Kauch. 


8. 1 . 
Es ſind Sieraus folgende Saͤze begreflich: 
1. Die Flamme iſt ein gluͤender Rauch, 
und a Rauch eine Flamme, die nicht mehr 
luͤet. 
5 2. Die Flamme iſt ein aus Feur⸗Erd⸗ und 
Luftteilen zuſamen geſezter Koͤrper. 
3. Flamme und Feur iſt nicht einerlei. 
x 55 One Luft iſt keine Flamme möglich. 
F . In einer heiſſen Luft kann keine Flamme 
fein: denn das Feur kann mit denen Teilen, fü 
es aus dem Körper mit fortreiſſet (S.1747.), in 
keinen heiſſen. übergehen (§. 146. N. 1.), 
6. Je groͤſſer die Oberflaͤche eines Koͤrpers, 
deſtomehr hat das Feur Gelegenheit aus dem⸗ 
ſelben in die Luft uͤber zu gehen. Daher ver⸗ 
Be ſich die Flamme mit Vermehrung der 
Oberflaͤche. | 
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7. Iſt eine Materie, die ſich ſonſt leicht in 
Duͤnſte aufloͤſen laͤſſet, genugſam erhizt, und 
kommt in die kalte Luft; ſo muß ſie in Flamme 
ausbrechen: denn das Feur gehet in die kalte Luft 
(S. 145.) und reißt die aufgeloͤste Teile mit 
ſich fort ($. 147.) macht alſo Flamme. Rt 
8. Je ſtaͤrker das Feur in Bewegung kom⸗ 
met, je heftiger wird die Flamme. — 
9. Die Flamme muß ausloͤſchen, wenn die 
Feurteile nicht mehr in die Luft übergehen koͤn⸗ 
nen, oder dieſelbe auf einmal von einem ande⸗ 
ren Koͤrper verſchlukt werden. f = 

Um dieſe Saͤze mit einigen Erfarungen zu beffättia 
tigen: ſo begreift man nach N. 4., warum im luftlee⸗ 
ren Raum die Flamme ausloͤſche, und warum nach 
N. 5. der Schwefeldampf und ein Schuß aus einer 
Piſtole ein brennendes Kamin loͤſche, und warum nicht 
zwei Bakoͤfen gerad übereinander angelegt werden können, 
da allemal das Feur des unteren das Feur des oberen 


ausloͤſchet u. ſ. w. Nach N. 6. ſiehet man ein, war⸗ 
um Waſſer in brennendes Schmalz gegoſſen, eine ſo 
entſezliche Flamme verurſache, weil die Oberflaͤche des 
Schmalzes ſo ſehr durch das Auseinanderſprizen des 
Waſſers vermehrt wird, und warum die Spaͤne eine 
groͤſſere Flamme machen, als groſe Stuͤker Holz. 
Wird feuchtes Heu durch die Gaͤhrung (F. 131) ges 
nugſam erhizet, ſo bricht es nach N. 7. in Flammen 
aus, wenn es den Zufluß der kalten Luft bekommt) und 
daher wird ſich auch vieles heim Donner und Bliz er⸗ 


= klaren laſſen. Wir begreifen, warum nach N. 8. der 
Wind, ein Blasbalg, etwas in die Flamme geſpriztes 


Waſſer die Flamme verſtaͤrke: denn das Feur wird 
durch das Anhangen an dieſe kalte Körper (F. 145.) 
in groͤſſere Bewegung gebracht (F. 101. ). Und end⸗ 
lich zeiget N. 9. warum ein dichter Koͤrper als N 

| rde 
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e u. d. g. die Flamme loͤſche. Daher die Feurlö⸗ 


nde Maſchinen, davon in denen Vorleſungen. 


5 F | 
Die Flamme muß zugeſpizt in die Hohe 
teigen. | 
In dem die Flamme in die Luft uͤbergehet, 
rwärmet fie dieſelbe. Die erwaͤrmte Luft 
dehnt ſich gewaltig aus, wie Kap. 9. erwieſen 
wird. Die ausgedehnte Luft muß leichter wer⸗ 
hen, und folglich in der anderen Luft in die Kal 
he ſteigen ($.91.) und ſomit wird die Flamme 


von der nebenſtehenden mit in die Hoͤhe getrieben. 
Sie verliert aber nach und nach in der kalten 

Luft ihr gluͤen (S. 145.) , daher wird fie immer 
geringer, das iſt, fie ſpizt ſich zu. 
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4 A Die Luft iſt derjenige fluͤſſige Koͤr⸗ 
(> 5 per, ſo um unſeren ganzen Erdbo⸗ 
den wahrgenommen wird, und 
W alle von anderen Koͤrperen leere 
Raͤume, wenn nichts hindert, einnimmt. 
Mit der ungewiſſen Erzeugung der Luft aus Waß⸗ 
ſer oder einem andern Koͤrper wollen wir uns nicht 
aufhalten, da wir uns onedem nicht viel Nuzen davon 
zu verſprechen haben, ſondern ihre Eigenſchaften aus 
der Erfarung mit der Vernunft zu entdekken uns be⸗ 
muͤben. Das groͤſte Huͤlfsmittel iſt hierinn die in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts von dem groſen Otto 
von Guerike Burgemeiſter in Magdeburg erfundene 
Luftpumpe, die wir nur ganz kurz beſchreiben wollen, 
da man eine genauere Nachricht von allen Teilen und 


Art der Verfertigung uͤberall findet. 1 


Die Luftpumpe I. II. Fa.) beſtehetaus ei nem 
ſtarken Cylinder von Meſſing AB, der auf das 
feinſte inwendig geglättet iſt, darinn ein leder⸗ 
ner Stempfel C ſo genau' paſſet, daß neben 
ihme keine Luft durchdringen kann, der mit eis 

ner gezahnten Stange CD aus -und eingewun⸗ 


den 
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den werden kann; ; an des Cylinders Bo⸗ 
den h ift eine enge Roͤhr EH, darauf ein Tel⸗ 
ler F, auf welchem eine glaͤſerne Gloke G 9% 
ſezt werden kann, die man auch Recipienten 
heißt; in E iſt ein Hahn, mit dem man nach 
verſchiedener Stellung Gemeinſchaft zwiſchen 
dem Cylinder und Rohr geben und nehmen, 
auch Luft aus der Maſchine und in dieſelbe laf- 
ſen kann. 
Die Luftpumpen werden noch auf gar verſchiedene 
Art verfertiget, dieſe Beſchreibung ſtellet die vor, ſo 
wir I unſern Verſuchen brauchen, davon das mehrere 


muͤndlich, ingleichem von der Art, wie dadurch die 
Gloke von der Luft ausgeleeret werde. f 


§. 161. 
ug Luft iſt ſchwehr. 


Man mache eine hohle kupferne Kugel, die 
einen Hahn hat, durch die Luftpumpe leer von 
au und wege fie, laſſe ſodann durch Eroͤf⸗ 

nung des Hahns die Luft wieder hinein. Man 

wird befinden, daß ſie mehr wege wenn ſie voll 
Luft, als wenn ſie leer iſt, folglich muß die Luft 
wehr ſein. 

Die ſpecifiſche Schwehre der Luft gegen das Waſſer 

ſiehe $. 89. und wird gefunden, wenn die hier ge⸗ 


0 wid. Kugel mit Waſſer gefuͤllet und auch gewogen 
8 ik | 


. §. 162. 
Aus der S Schwehre der Luft folgt: 
1. Wenn die Luft unter der Gloke wegge⸗ 
Mott wird, ſo drukt die darauf liegende Luft 
K 5 mit 


— Neuntes Kapitel 


mit ihrer Schwehre ſo ſtark, daß man eine 
deren Schwehre gemaͤſe Gewalt anwenden muß, 
ſie von dem Teller los zu reiſſen. Und eben 
dieſes erfolget, wenn man zwei hohle kupferne 
halbe Kugeln auf einander ſezt, und auspumpt. 
2. Sfr der Recipient rund, ſo ſtellt er ein 
Gewoͤlbe vor, und kann von der Laſt der Luft 
nicht eingedrukt werden, wohl aber wenn er 
eckicht N 

3. Da die obere Luft 1995 der unteren ber 
tragen wird, fo wiederſtehet die untere fo viel 
als die obere mit ihrer Schwehre druket. Dar 
her kann der Druk der Luft gegen ein Gefaͤs, 
das voll Luft iſt, nichts ausrichten, weil die Luft 
in dem Gefaͤs der aͤuſſeren die Wage haͤlt. 

4. Die Koͤrper verlieren in der Luft von 
ihrem Gewicht, und zwei Koͤrper von unglei⸗ 
cher ſpecifiſchen Schwehre halten im luftleeren 
Raum nicht mehr das Gleichgewicht, wenn ſie 
es end in der freien he (F. 88. 89. 
N. 7 eee g N 
2 | 8. 163. u 5 
N Ein Barometer iſt ein Inſtrument, dadurch 3 

man die Veränderungen des Druks der Luft 


beſtimmen kann. er 

Man hat das torricellianiſche (E36,), a N 
ſche (F. r.), hugenianiſche (F. 32.), hokiſche (F. 33.) 
und bronoullianiſche (F. 34.) . Das nüzlichſte iſt wohl 
das erſte, welches auch zu unſerer Abſicht ai zu bes 
ae genug 0 
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9. 164. 
Die torricellianiſche Röhre (F. 30.) iſt 
ein etwa 3. Schuh langes glaͤſernes Roͤhrlein 
AB, fo unten ein offenes Gefaͤslein A hat, 
oben in m zugeſchmelzt und mit Kwekſilber ge⸗ 
fuͤlt iſt. Die Zubereitung geſchiehet, daß 
man erſtlich das Roͤhrlein, welches noch unge⸗ 
bogen fein muß, in m an der Flamme eines 
Lichts, fo mit einem Loͤtroͤhrlein dagegen gez 
blaſen wird, zuſchmelzet; darnach durch die Er⸗ 
oͤfnung u, die während dem Fuͤllen oben iſt, 
mit Kwekſilber fuͤllet. Weil aber das Kwek— 
ſilber im Füllen viele Luftblaͤslein bekommt; fü 


ſteket man eine ftählerne ſtarke Clavierſaite hin? 


ein bis an m, und beweget ſie auf und nieder, 
daß die Luft an derſelben in die Hoͤhe ſteigen 
kann. Noch haͤſſer wird die Luft herausgebracht, 
wenn man das Roͤhrlein wehrend der Bewe⸗ 
gung des Drats über gluͤende Kohlen haltet, 


daß es heiß wird, weil ſich dadurch die Luft ge⸗ 


waltig ausdehnt (F. 168.). Zſt es bis 2. ge 
füllt, wo es gebogen werden ſolle, ſo wird es 
an der Flamme des Lichts ſo, wie die Figur 


zeiget, gebogen, und endlich ſachte umgekehrt, 


daß m oben hin kommt, ſo faͤllt das Kwekſilber 
bis in B herunter und füllt das Gefaͤslein bis A, 
daß die Weite von A bis B ungefähr 272. Pa⸗ 
riſer Zoll iſt. Der Zedel dazu wird alſo ger 
macht: Man teilet 3. Pariſer Zoll in ihre Li⸗ 
nien, auch wohl Scrupel, ſezt zum Anfang des 
um 
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unterſten Zolls 26, des zweien Br; des drit⸗ 
ten 28. und Us deſſen End 29. Und befe⸗ 
ſtiget ihn an das Roͤhrlein bei B, daß AB ge⸗ 
rad 26. Zoll macht. 


Man bemerke hiebei 1.) das Rohrlenn muß nicht zu 
eng fein, damit das Anhangen des Kwekſilbers das 


. 


Steigen und Fallen nicht hindere. 2.) Das Gefaͤslein 


kann nicht weniger als 1omal fo weit fein als das 


Noͤhrlein, damit die Hoͤhe des Quekſilbers, darinn 


ſich nicht märklich Andere, wenn es in B ſteigt oder 
fallt. 2.) Das Kwekſiber muß auf das feinſte gerei⸗ 
niget fein. 4.) 2 B und en darf nicht das ge⸗ 
ringſte von Luft ſein, welche ſich ſonſten durch Warme 
und Kalte ausdehnte oder zuſamen zoͤge. 5.) Man hat 
wahrgenommen daß das Kwekſilber nicht unter 26. 
Zoll 4. Linien fallen und uͤber 28. Zoll 4. Linien ſteige, 


Wolfs Bent 2. Thl. H. 25. Daher wäre genug wenn 


der Zedel nur von 2. Zoll gemacht ware, deſſen An⸗ 


fang von 26. Zoll 4. d. Will man den Barometer 


aber auch auf hohen Bergen und b brauchen, 


ſo ſind die oben gemeldete 3. ol noͤtt g. 
F. 163. 


Aus denen Wahrnehmungen bei dem Ba⸗ 


rometer laſſen ſich allerlei Schluͤſſe herleiten, als 


I. Man kann finden, wie ſtark die Luft 
auf eine gewiſſe Flaͤche drukt: denn fie drukt 
eben ſo viel, als ob 272. Zoll hoch Kwekſilber 
daruͤber ſtünde. 


2. Waͤre die Luft durchaus von gleicher 
Scchwehre, fo müßte fie um fo vielmal höher 
fein als das Gwekſilber im Barometer, um ſo 
vielmal das Kwekſilber ſchwehrer ift, 1 15 
’ uff, 
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Luft, das Free 11200, äh (9.89. * ai 
256663. Schuh oder uͤber eine Meile. \ 
3. Da die Höhe des Kwekſilbers ſich beſtaͤn⸗ 
dig ändert, fo muß auch der Druk der Luft be⸗ 
ſtaͤndigen Veranderungen unterworfen fein, 
Torricellius hat zuerſt das Steigen und Fallen und 
Otto Guerike die Uebereinſtimmung des Wetters mit 
. demſelben wahrgenommen. 


. a“ 1 66. 

Die Luft iſt elaſtiſch (Tab. I. F. 35. ) 
Man biege eine glaͤſerne Roͤhre um, wie die 
Figur zeiget, und ſchmelze fie in A zu. Man 
gieſe ſodann in B Kwekſfilber, fo wird ſolches 
die Luft in AC zuſamen druken, und jemehr 
Kwekſilber eingegoſſen wird, deſto kleiner wird 
AC, folglich laͤßt ſich die Luft zuſamen druken, 
und wenn das Kwekfſilber wieder ausgegoſſen 
wird, ſo dehnt ſie ſich wieder aus. 


Die Windbuͤchſen beweiſen den Saz noch mehr, von 
denen muͤndlich ein mehrers. 


§. 167. 
Es folgt hieraus: 
1. Weil die Luft ſchwehr iſt, ſolglic dru⸗ 


ket und ſich zuſamen drukken laͤſſet, ſo muß die 


untere Luft mehr zuſamen gedrukt ſein als die 
obere, und je hoͤher man kommt, deſto weni⸗ 
zul ſie . gedrukt, und daher deſto duͤnner. 
Daher muß das Kwekſilber im Baro⸗ 

Meet auf einem Berg niedriger ſtehen, als an 
deſſen Fus, und die Luft in einer holen . 
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die unten an einem Berg mit einem Hahn ge 
ſchloſſen wird, faͤhret auf einem Berg, bei Erz 
oͤfnung des Hahns, heraus, und umgewandt. 
3. Die Elaſticitaͤt der unteren Luft iſt fo 
ſtark, als der Druk der oberen. Daher kann 
alles von der Elafticität der untern Luft ge⸗ 
wuͤrket werden, was von dem Druk der ganzen 
Luft. Daher iſt nichts daran gelegen, ob das 
Barometer im Zimmer, wenns auch einge— 
waͤrmt iſt, ſtehet, oder unter freiem Himmel. 
44. Was die Beſchafenheit der Luftteile be⸗ 
trift, fo muͤſſen ſie 1.) rund fein (S. 159. 102.) 2.) 
ſehr poros, weil die Luft über 15000. mal leich⸗ 
ter als das Gold (F. 80. 9.), 3.) aus Faſern 
beſtehen, die ſich kruͤmmen laſſen wie im 
Schwamm, wegen der Elaſticitaͤt (S. 166. 
116.) 5 


er 9.468. ns 

Die Wärme dehnet die Luft gewaltig 
aus. 

Die Luft hat dieſes mit anderen Koͤrpern ge⸗ 
mein (S. 150.), uͤber das aber, da deſſen 
ſchwammichte Teile und deren Faſeren von dem 
Druk der oberen Luft ſehr zuſamen gepreßt ſind, 
ſo wuͤrken ſie mit groſer Gewalt gegen die ein⸗ 
dringende Feurteile zuruk (§. 40.) und ſuchen 
ſich in ihren natuͤrlichen Stand wieder herzu⸗ 
ſtellen, das iſt, ſich auszudehnen. | 


Die 
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Die hieb Erfarung bezeugets. Man waͤrme das 
Rohr AC (F. 35.) ; ſo wird das Kwekſilber in C die 
mehr fallen, je groͤſſer die Waͤrme. Eine Blaſe, 
nicht viel Luft in ſich hat, wird uͤber Kohlen ſo hi 
gedehnt, daß fie ſpringt. Daher zerſpringen erhizte 
Koͤrper, wenn die in ihnen eingeſchloſſene Luft keinen 
Ausgang findet, und nicht ſehr ſtark ſind. Die papi⸗ 
nianiſche Maſchine zermalmet in kurzer Zeit die hartes 
ſte Knochen. Sie iſt ein ſtarkes meſſigenes Gefaͤs, deſ⸗ 
ſen Dekkel mit Schrauben ſo geheb darauf gemacht 
wird, daß durch die groͤſte Gewalt keine Luft heraus 

gehen kann. Werden nun Knochen darein gethan, mit 
Waſſer begoſſen, doch nicht ganz voll, und uͤber das 
Feur geſezt: ſo druͤkket die uͤber dem Waſſer befindliche 
und vom Feur ausgedehnte Luft das Waſſer mit ſol⸗ 
cber Gewalt in die Zwiſchenraͤumlein der Knochen, 
! Ber fie vollkommen zermalmet werden. 


§. 169. 
Wir begreifen hieraus: 

1. Je mehr Luft, je mehr Feur, je ſtaͤr⸗ 
ker die Luft vorher gepreßt, und je geſchwinder 
die Erhizung, deſto mehr Gewalt zeiget die 

Ausdehnung. 

2. Im Winter iſt die Luft dichter als im 
Sommer, ingleichem bei e mehr als bei 
Tag. 


10 

Die Luft erfuͤllet die Ʒwiſchenraͤumlein 
anderer Rörper ſtark, teils durch den Druk 
der aͤuſſeren Luft, teils durch das Anhaͤn⸗ 
gen und Eindringen. 


Daß 


PP 
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Daß das Eindringen der Luft auf dieſe Art 
geſchehen koͤnne, iſt leicht begreiflich (S. 118.), 
daß es wuͤrkl lich geſchehe, zeiget die Erfarung. 

In d dem luftle eren Naum ſteigen aus allen 


b füffigen Körpern eine Menge Luftblaͤslein, und 
wenn nicht gar zu feſte Körper ins Waſſer geleget 
werden, ſiehet man dergleichen Blaͤslein ebenz 

falls aus ihnen dringen. Alſo muß dieſe her⸗ 


ausgehende Luft vorher von dem Druk der aͤu⸗ 


ſeren hinein getrieben worden ſein, weil ſie nach 


weggeſchaftem Druk heraus gehet. Bei der 
Auflöfung der Korper fteigen ebenfalls die Luft⸗ 
blaͤslein in groſſer Menge hervor, die vorher, 
da fie um und um mit den Teilen. des aufgelos⸗ 
ten Koͤrpers umgeben waren, folglich von allen 
Seiten demſelben anhiengen, zuſamen gepreßt 
waren ($. or. N. 1. 166.). Nachdeme aber. 


durch die Aufloͤſung die Teile getrennt, ſo war 
die Beruͤhrung und folglich das Anhangen ge⸗ 
kringer, daß ſich die Luft wieder ausdehnen 


konnte. Woraus alſo genugſam erhellet, daß 
das Anhangen die Luft in ſolche Koͤrper sebeacht 
und darinn erhalten. 


Se 
In denen Swiſchenraͤumlein eines 
Korpers iſt mehr Luft, als deſſen ganzer 
Baum naluͤrlicher Weiſe haben e 
wenn der Koͤrper nicht da wäre, 


Wenn der Körper in einem wohlzugeſtopften 
Glaͤslein ſolvirt wird, fo ſamlet ſich fo viel £ 1 
ud 
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uͤber dem Menſtruo, daß das Glaͤslein verſprin⸗ 


gen kann, one daß man eine maͤrkliche Warme 


per geſtekt ſein. 


wahrnimmt, es muß alſo dieſe Luft in dem Koͤr⸗ 


Die glaͤſerne Vexlerkuͤgelein, die man ins Licht ſtekt, 
zerſpringen nicht ſo leicht, wenn ſie nur blos Luft in 
ſich haben, als wenn ſie mit Waſſer oder Brandten⸗ 
wein gefuͤllt ſind. Zum deutlichen Beweis, daß in 
dem Waſſer und Brandtenwein mehr Luft ſeie, als 


wenn dieſe Koͤrper nicht da geweſen waͤren. 

8 F. 172. 

Unſere Luft, die den ganzen Erdboden um⸗ 
gibt, iſt beſtaͤndig mit Duͤnſten erfuͤllet, und in 
fo fern nennt man fie Atmosphare oder 
Dunſtkreis. Da nun dieſer Dunſtkreis in 
ſeiner Dichtigkeit immer abnimmt, je weiter er 
von der Erde entfernet, ſo ſchreibt man um 


der Aehnlichkeit willen einem jeden Koͤrper eine 


Atmosphaͤre zu, wenn ihn ein dergleichen fluͤſ⸗ 

ſiger Koͤrper umgibt, der in ſeiner Dichtigkeit, 

je weiter er von demſelben abſtehet, abnimmt. 
§. 173. 

Alle Koͤrper auf unſerem Erdboden, die 

ſchwehrer als Luft, haben eine Atmosphaͤre. 

Sind ſie ſchwehrer als Luft, ſo haͤnget ihnen 


die Luft an (S. 99.) und weil fie ſich zuſamen 


€ 5 


drukken laͤſſet (S. 166.) fo wird fie auch wuͤrk⸗ 
lich an dem Körper zuſamen gedrukt (F. 1 1 N. x.) 
die Luft, die dieſe zuſamen gedrukte Luftteile bes 
Malers Phhſk. L rüuͤh⸗ 
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ruͤhret, muß ihnen mehr anhangen als der uͤbri⸗ 
gen Luft CS. 96. N. 1.), doch nicht fo viel als 
die erſten dem Koͤrper ſelber, daher ſind ſie zwar 
gepreßt, aber nicht ſo viel als die erſten. Und 


ſo nimmt dieſe Preſſung und Dichtigkeit 


nach und nach ab, und macht eine Atmoſphaͤre. 


Und über dieſes, da viele Körper einen Geruch 


haben oder andere Ausduͤnſtungen, die je wei⸗ 


ter fie von ihnen entfernt find, deſto ſchwaͤcher 
werden; ſo ſiehet man, daß viele Koͤrper noch 
eine beſondere Atmoſphaͤre haben, die allerlei 


Eigenſchaften und Wuͤrkungen haben kann. 
Aus der luftigen Atmoſphaͤr der Körper wird ſich 
unten das Biegen der Liechtſtrahlen erklaͤren laſſen. Die 
Kazen muͤſſen auch eine ſtarke Atmoſphaͤre haben, weil 
vielen Menſchen weh wird, wenn eine im Zimmer iſt, 
ſie muß aber nicht allen empfindlich oder widrig ſein, 
wie ein Geruch einem angenehm einem andern zu wie⸗ 
der ſein kann. Was noch an der Sympathie und An⸗ 


tipathie wahr fein mag, muß aus einer ſolchen beſon⸗ 
| deren Atmoſphaͤr erklart werden. | | 


§. 174. 


AV lkuetſher wird derjenige zarte flüffige Körper 


genennt, der den ganzen Himmelsraum ein⸗ 
nimmt und alle andere Koͤrper durchſtroͤhmt. 


e | 
Der Aether ift wuͤrklich in der Natur 
Wäre der Himmelsraum leer, wäre es nicht 


moͤglich, daß ein Strahl von der Sonne oder 
einem 
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einem Stern zu uns kommen koͤnnte, wie Kap. 


14. erwieſen wird. Eben ſo koͤnnten wir im 
luftleeren Raum nichts ſehen, wenn nicht noch 
ein zarter fluͤſſiger Koͤrper darinn wäre. Ja 
die Waͤrme eines Körpers im luftleeren Raum 
dringt durch die Glokke, welches wieder zeiget, 
daß ein zarter Koͤrper darinnen ſeie. Und 
dieſen Körper nennen wir den Aether. 

Ob der Aether die Materie des Feurs und die 


ſchwehrmachende Materie ſete, getrauen wir uns nicht 


auszumachen, doch iſt das erſte wahrſcheinlich. 


22 Zehn⸗ 
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8. 195. N 8 
Waſſer iſt ein durchſichtiger fluͤſ⸗ 
ſiger Koͤrper, one Geruch 
und Geſchmak, der alle feſte 

Korper naß macht. 
2 Es kann wohl gefchehen, 

* 8 daß das Waſſer durch an⸗ 
dere Körper, die damit gemiſcht oder darinn aufgeloͤ⸗ 
ſet ſind, undurchſichtig wird, einen Geſchmak und Ge⸗ 
ruch bekommt; allein wir reden nur von dem Waflee 
an ſich, nicht von denen zugemiſchten Koͤrpern. Die 
Waſſertrinker ſagen zwar, ein Waſſer ſchmeke baͤſſer 
als das andere, ich halte aber dafuͤr, ſie empfinden 
mehr eine Raͤuhe und Zaͤrte, als Geſchmak. Uebri⸗ 
gens werden wir uns hier nicht in die Vermuthung 
einlaſſen, wie das Waſſer erzeuget werde, da es doch 
nur Muthmaſungen, und die uns wenig nuzen. 


3. 177 
Das Waſſer iſt nicht für ſich fluͤſſig, ſon⸗ 
dern wegen denen in ihm befindlichen Feur⸗ 
teilen. : 
Dieſes bezeuget das Eis, worein das Waf⸗ 
fer verwandelt wird, wenn ihme durch die Kaͤl⸗ 
te die Feurteiſe entgehen. Pe 
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Das Waſſer gefrieret leicht, Weingeiſt aber und 


das Geiſtige im Wein ſelber entweder gar nicht oder doch 


ſehr ſchwehr. Daher kann der Weingeiſt durchs ge⸗ 
frieren vom Waſſer gereiniget, und der geringere 
Wein in edleren verwandelt werden. 


S. 178. are 
Das Eis nimmt einen gröferen Raum 
ein als das Waſſer. . . 
Wenn das Waſſer gefrieret, ſo gefrieret die 
oberſte Fläche zu erſt. Aus dieſer oberſten Flaͤ⸗ 
che oder Rinde gehen die Feurteile in die Luft, 


und die Waſſerteile müffen naher zufamen kom⸗ 


men (S. 152 N. 3.), folglich ihre Zwiſchen⸗ 


raͤumlein kleiner werden, daher die in denenſel⸗ 


ben befindliche Luft ausgepreßt und mit der Luft 


in den naͤchſt anliegenden Zwiſchenraͤumlein ver⸗ 
einiget wird. Vorher waren dieſe Luftteile um 
und um mit Waſſerteilen umgeben, denen ſie an⸗ 
hiengen, und alſo waren ſie auf das ſtaͤrkſte zu⸗ 
ſamen gepreßt (§. 101. N. 1.). Nachdem fie 


vereiniget, wurde ihre Oberflaͤche relativ kleiner 


(. 13.), folglich auch das Anhangen, daher 


muͤſſen fie ſich wieder ausdehnen, weil das Preſ⸗ 


fen ſchwaͤcher. Sie ſollten nun in die Höhe 


ſteigen (S. gr.) koͤnnen aber wegen der gefro⸗ 
renen Rinde nicht, ſondern bleiben im Waſſer 
hangen und dehnen es aus. Faͤhrt das Ge⸗ 
frieren fort, fo gefrieren dieſe Luftblägiein ein, 
und werden neue in das Waſſer getrieben, und 
machen eben die vorgezeigte Wuͤrkung. Da⸗ 


* 


her muß das Eis einen groͤſeren Raum einneh⸗ 


men als das Waſſer. | 
| | 5 Das 


. 
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Das Waſſer kann durch die Luftpumpe nicht ein⸗ 
mal völlig von Luft befreiet werden, darum dehnt 
ſich auch noch das unter der Glokke mit Fleis ausge⸗ 
pumpte Waſſer beim Gefrieren aus, wiewol nicht ſo 
ſtark. Faͤngt das Waſſer durch die kuͤnſtliche Kaͤlte 
(§. 155.0, von unten an zu gefrieren, fo koͤnnen zwar, 
die ſich ausdehnende Luftblaͤslein in die Hoͤhe ſteigen, 
da aber noch viele an denen Waſſerteilen hangen blei⸗ 
ben und eingefrieren, ehe die Kraft, nach der fie in die 
Höhe getrieben werden (F. 91.), groͤſſer worden als das 
Zuſamenhangen; fo ſiehet man leicht ein, daß auch 
noch auf dieſe Art das Eis einen groͤſern Raum einneh⸗ 
men muß als das Waſſer. Daß die oberſte Rinde des 
Eiſes, ingleichem das aus ausgepumptem Waſſer ent⸗ 
ſtandene und von unten an gefrorene Eis weniger Luft⸗ 
blaͤslein hat als anderes, beweist unfere Erklarung une: 
umftöslich. Uebrigens hat man wahrgenommen, daß 
ſich die Ausdehnung des Eiſes zum Waſſer verhalte, 
ungefaͤhr wie 9. zu 8. > 


„Wir begreifen hieraus, warum Gefäfe in denem 
Waſſer gefriert, zerſpringen, und. wie es zugehe, daß 
Gewaͤchſe erfrieren, da der in ihren Zwiſchenraͤumleim 
befindliche Saft gefrieret, ſich ausdehnet und ihre Tei⸗ 
le zerreiſſet. Will man Gefaſe vor dem Zerſpringen 
verwahren, z. E. einen ſteinernen Brunnenkaſten, for 
muß er oben weiter fein, damit das Eis bei feiner Aus⸗ 
dehnung ſich in die Hoͤhe begeben koͤnne. Macht man 
durch Abpflocken der Blätter, die eine Menge Saft 
denen Gewaͤchſen zuführen, oder auf andere Art, daß 
die Gewaͤchſe gegen den Winter wenig Saft haben: for 
hat man deſto weniger von dem Froſt zu befahren. 
Die Weisheit GOttes leuchtet auch nicht wenig dar⸗ 
aus hervor, daß das Eis ſich ausdehnen muß. Denn 
dadurch wird die Erde im Winter auseinander getrie⸗ 
ben und lokker, welches die Fruchtbarkeit befördert: 
Naͤhme das Eis einen kleinern Raum ein als Waffen; 
fiele es in demſelben zu Boden, und das Waſſer wen 
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bald bei anhaltender Kälte vollkommen in Eis verwan⸗ 
delt, welches allen Fiſchen den Tod braͤchte. 

8 §. 179. 

Gefriert es ſchnell, fo gibt es Glateis, 
geſchiehet es aber langſam, ſo iſt die Ober⸗ 
fläche des Eiſes hoͤkericht. 9 
Gefriert das Waſſer ſchnell, fo wird das 
Eis ſo glat als das Waſſer geweſen, weil die 
erſte Rinde gleich fo DIE wird, daß die darunter 
ausgedehnte Luft ſie nicht zerreiſſen kann. Ge⸗ 
ſchiehet aber das Gefrieren langſam, ſo kann 
die gemeldete Luft die Rinde, die noch ſehr duͤnn 
iſt, hin und wieder zerreiffen, und das Waſſer 


iiber felbige hinaus treiben, wodurch die Ober⸗ 


flaͤche hoͤkericht wird. 


Be 48 | 
Das Waſſer laͤßt ſich durch keine be⸗ 
kannte Gewalt zuſamen preſſen. 
Man fülle AC (T. II. F. 35.) mit Waſſer 
und die Roͤhre B mit Kwekſilber, fo wird doch das 
Waſſer in keinen kleinern Raum gebracht wer⸗ 


den koͤnnen, man mag das Kwekſilber fo hoch 


machen als man will. Ja man hat ſilberne, 


goldene ꝛc. Gefäfe ganz mit Waſſer gefuͤlt 


und zugeſchmolzen, ſodann unter einer Preſſe 
mit aller Gewalt zuſamen gepreßt, man konnte 
ſie doch nicht zuſamen preſſen, das Waſſer 


drang vielmehr als ein Staub durch die engſte 


Zwiſchenraͤumlein des Metalls. 
| — 8 §. 181. 
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$. 181. 

Das Waſſer iſt entweder gemeines oder 
mineraliſches; in dieſem befinden ſich Minera⸗ 
lien, in jenem nicht maͤrklich. Das gemeine iſt 
entweder Luftwaſſer, ſo aus der Luft her⸗ 
kommt: als vom Regen, Schnee, Thau, 


Reif und Hagel, oder Erdwaſſer, ſo auf und 


in der Erde angetroffen wird. Das Erdwaſ⸗ 
fer iſt entweder flieffendes, als Rwelwaffer, 


Bronnenwaſſer und Flußwaſſer oder ſtehen⸗ 


des, als Teichwaſſer, Sumpfwaſſer und 
Seewaſſer, welches alles aus denen Namen 
ſchon zu verſtehen. ii 

Der Raum leidet keine Weitlaͤuftigkeit. Wir be⸗ 


2 


marken nur kuͤrzlich: 1) Es gibt kein vollkommen rei⸗ 


nes Waſſer, welches man an dem Sa: und gruͤnen 


Faͤden ſiehet, wenn es lang in einem Glas ſtehet. Auch 
kann es nicht einmal durch die Deſtillation vollkommen 


gereiniget werden. 2.) Das Luftwaſſer iſt ſubtiler als 


das Erdwaſſer, auch baͤſſer zum kochen, bleichen, ba⸗ 


ken, brauen und Fruchtbarkeit fuͤr die Pflanzen. 3.) 


Das Waſſer von Schnee, Reif und Hagel iſt das ſub⸗ 
tilſte. Man glaubt aber, es ſeie ungeſund und mache 
Kroͤpfe, ſo aber noch naͤher zu unterſuchen iſt. 4.) Das 
Erdwaſſer iſt baͤſſer zum Durſtloͤſchen als das Luft⸗ 
waſſer, vermuthlich, weil es mehr erd⸗ oder ſalzarti⸗ 
80 0005 hat. Ein Beweis der weiſen Fuͤrſehung 


A 


Das Mineralwaſſer iſt entweder kalt oder 
warm. Jenes iſt entweder ſpirituos oder 


grob, oder Saurbrunnen. Dieſes gibt ent⸗ 
| we⸗ 


= 


von dem Waſſer. 169 


weder feine oder grobe Baͤder. Das ſpiri⸗ 
tuoſe iſt entweder aͤtheriſch, vitrioliſch oder 
alkaliſch. Das grobe enthaͤlt Erde, Vitriol, 
Alaun, Kuͤchenſalz, alkaliſch Salz, Mit⸗ 
telſalz, Salmiak, Bergfett, Schwefel. 
Der Saurbronnen iſt entweder eiſenartig oder 
alkaliſch, oder hat Kuͤchenſalz, oder Mittel⸗ 
ſalz. So haben auch die groͤbere warme Baͤ⸗ 
der bald Eiſen, bald Alkali, bald Mittelſalz. 

Es wäre hiebei noch viel nuͤzliches und ſchoͤnes zu 
ſagen, allein wir muͤſſen abbrechen, und wollen nur mit 
Verweiſung auf des gelehrten Wallerius Hydrologie et⸗ 
liche wenige Anmaͤrkungen machen: 1) Die Mineral⸗ 


waſſer haben von ihren Mineralien Geſchmak, Geruch 


und Farbe. 2.) Sie geſrieren nicht fo leicht als ge⸗ 
mein Waſſer. 3.) Die ſpirituoſe Mineralwaſſer ſind 
fo leicht als Regenwaſſer und verrathen ihr mineralt. 
ſches Weſen meiſtens durch Geruch, Geſchmak und 
haͤufſig aufſteigende Luftblaͤslein. 4.) Da alles Waſ⸗ 
ſer etwas Erde in ſich hat, ſo verſtehet man hier ſol⸗ 
ches, ſo voll Erde iſt, und andere Koͤrper mit Erde 
entweder uͤberziehet, oder deſſen Zwiſchenraͤumlein 
ganz erfuͤllet und alſo petrificirt. 5.) Der Vitriol iſt 
das Mittel, wodurch metalliſche Teile in des Waſſers 
Zwiſchenraͤumlein kommen koͤnnen, daher gibt es nur 
Kupferwaſſer, Eiſenwaſſer und Zinkwaſſer, und kein 
Gold⸗Silber⸗Blei x. Waſſer, weil jene Metalle al⸗ 


lein in der Erde vom Vitriol aufgelöst werden. Br. 


Aus dem Vitriol iſt zu begreifen, wie Waſſer Eifen in 
Kupfer verwandlen, oder eigentlich das Eiſen zerſreſ⸗ 
ſen und an deſſen Statt Kupfer ſezen kann. 7) Das 
Kuͤchenſalz findet man in Kwellen und im Meerwaſſer. 
8.) Salmiakwaſſer gibt es wenig. 9.) Waſſer mit 
Bergfett iſt im toden Meer. 10.) Die mineraliſche 
Waſſer müſſen ihre Natur von denen in der Erde ſich 
befindlichen Mineralien 8 die ſie da, wo ſie durch⸗ 
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gehen, auflsſen, oder deren Ausdünſtungen einſchlu⸗ 
ken. Und eben daher ſind einige Warm, weil ſie durch 
Oerter in der Erde gehen, die warm ſind. 


§. 183. | 

Das Gehalt der Waſſer wird entweder 

durch Evaporation oder Präcipitation ge⸗ 
funden. 


Duͤnſtet das Waſſer weg, ſo bleibt das zu⸗ 
ruf, was in dem Waſſer enthalten war. Sind 
die fremden Teile des Waſſers fluͤchtig, fo koͤn⸗ 
nen ſie in einem Recipienten beim Deſtilliren, 
welches auch eine Art des Evaporirens, geſam⸗ 
let werden. Und werden die in dem „Waſſer 
enthaltene fremde Teile praͤcipitirt, ſo ſiehet 
man was ſie ſind. 

Der Saz iſt wohl richtig, allein wenn die fremden 
Teile ſelber gar ſehr fluͤchtig, ſo duͤnſten ſie mit weg, 
daß man ſie nicht ſamlen kann, wenn man nicht dle 
gr oͤſte Vorſicht braucht, und wenn ſie ſehr ſubtil und 
in geringer Menge, fo pracipitiren fie ſich nicht (§. 123. 
N. 4.). Es werden daher ſehr viele chimiſche Hand⸗ 
griffe erfordert, um zu entdekken, was in einem Waſſer 
enthalten; bald muß man den Teilen die Fluͤchtigkeit 
durch Zuſatz anderer benehmen, bald muß man das 
Waſſer verdikeren, damit die Teile zum praͤcipittren 
geſchikt werden u. . w. davon bei denen Chimicis ein 
mehreres, man beſehe 2 andern Hrn. D. Wallerius 


Hydrologie. Wir bemaͤrken nur das allernotwendigſte: 
1.) Geruch, Geſchmak, Durchſichtigkeit und Gewicht 
geben, einige Kennzeichen und Vermuthung, ob und 
was für fremde Materie im Waſſer enthalten. 2.) Sil⸗ 
ber im Scheidwaſſer aufgelost, und mit 8. oder o mal 
fo viel deſtillirten Waſſer verduͤnnet, zeiget, daß frem⸗ 
de Materie im Waſſer ſeie, wenn es truͤb wird, ſo 
0 man 
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man davon eintroͤpfelt. Eben dieſes thut reines Wein⸗ 
ſteinoͤhl mit 10 bis 12 mal ſo viel deſtillirtem Waſſer 
verduͤnnet. Desgleichen Bleizukker i in dem reinſten de⸗ 
ſtillirten Waſſer aufgelost. J Ki 

polirten in das Waſſer geſtekten Stahl. Ein ſolches 
Waſſer wird auch vom Salmiakgeiſt gruͤn. 4.) Gall⸗ 
apfel machen das Paſſer, darinn Eiſen iſt, ſchwarz. 

3) Kupfervitriol laßt im Zinkwaſſer fein Kupfer zu 
Boden fallen. 6.) Silber wird in ſchweflichtem Waſ⸗ 

fer ſchwarz. 7.) Alkaliſche Waſſer gaͤhren mit ſauren 
Saͤften, und faͤrben den Violen Syrup gruͤn. 8.) 
Wird Violen Syrup roth, fo verraͤth es Saͤure. 9.) 
Bleibt eben dieſer Syrup blau, ſo iſt ein Mittelſalz 
da. 10.) Was nach der Evaporation oder Deſtillation 
uͤbrig bleibt, iſt entweder Erde, oder Salz, oder Me⸗ 
tall, oder eine Schwefelart. Salz zeigt ſich durch 
Kryſtalliſiren, da cubiſche Kryſtallen Küchenſalz, pyra⸗ 
midaliſche Salpeter und achtſeitige Alaun anzeigen. 
Was mit blauer Farbe brennt, iſt ſchwefelartig. Me⸗ 
talle bekommt man durch Scheidwaſſer, aus welchem 


man es einge wieder praͤcipitirt u. f. w. 5 
be 
* 60 
* 
f N 22 . e 
D > > St € 
> 4 IR — 9 
2 2 l 8) er 
NAAR 22): We 2 
8 S 2 CASE * N — u 
7, a ZEN) 5 In Rs 
4 1 HT N WE 8 Ze 2 Be a 
N RAS VIER VIRD 
> 5 AZ al : Ä 2 . 
, 
a ; 


EI 


— 


G 


— 


N vi 


A EEE ·˙QAAA ̃ o WORCNOEE OR GEE LED UONERMIL NUT ER. RAEN ER Un I 


172 „ * de 
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Von der Erde. 


5 §. 184. 
1 Llsserhaupt möchte man unter Erde 
' oder irdiſchen Körpern alle 
Vfeeſte Koͤrper unſers Erdballs ver⸗ 
—ſtehen, die in das Pflanzen⸗ 
Thier. und Mineralreich eingeteilet werden. 
Von denen erſten zwei Reichen werden wir be⸗ 
ſonders handlen, und jezt nur das Mineral⸗ 
reich vor uns nehmen, das die Foſſtlien oder 
Mineralien begreift, welches nicht organiſche 
Koͤrper ſind, die auf oder in der Erde gefunden 
und erzeugt werden. Dieſe werden eingeteilt 
in Erden, Steine, Salze, Schwefel, 
brennliche Koͤrper, Metalle und Halbme⸗ 
talle. Die lezte vier Arten, wenn ſie noch in 
Erde oder Stein enthalten ſind, werden Erze 
genennet. „ 5 
Das Mineralreich unterſcheidet ſich von dem 
Pflanzen ⸗ und Thierreich vornehmlich dadurch, daß 
die dahlngehoͤrige Koͤrper, wenn ſie erzeugt werden, 
durch allmaͤhlichen Anwachs der Teile von auſſen ent⸗ 
ſtehen, in denen beeden anderen Reichen aber, erhalten 
die Körner ihren Wachstum durch innerliche Bewe⸗ 
gung der Säfte in gewiſſen Gefaͤſen. . 
| §. 185 · 
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Die Erde, in beſonderem Verſtand, iſt ein 
mineraliſcher Körper, der fich zerreiben aber 
weder im Waſſer aufloͤſen noch im Feur ſchmel⸗ 
zen noch ſchmieden laͤßt. 


Wir haben oben geſehen, daß in allem Waſſer ſich 
noch Erdenteile befinden, woraus man glauben koͤnn⸗ 
te, die Erde lieſe ſich im Waſſer auflöfen: allein wir 
verſtehen hier keine ſolche Aufloͤſung, da nur etliche 
unempfindlich wenige allerſubtilſte Teile in dem Waſ⸗ 
ſer hangen bleiben, ſondern eine ſolche, wie Salz im 
Waſſer aufgelost wird, welches bei keiner Erde ges 
ſchiehet. Eben ſo nehmen wir das Schmelzen in dem 
Verſtand, daß nach dem Erkalten wieder Erde da wa: 


re, wie geſchmolzen Blei nach dem Erkalten wieder 


Blei iſt: wann es aber Erde gibt, die ſich ſchmelzen 
a ſo wird ſie zu Glas. 


S. 186. 


Steine ſind gehaͤrtete Erden, die ſich nicht 


mehr zerreiben laßt. 


Die Wahrheit dieſer Erklaͤrung zeiget ſich darinn, 


daß geſchlemter Toͤpferdohn an die Luft geſezt und mit 
Brunnenwaſſer oͤfters befeuchtet, nach etlichen Jah⸗ 
ren ſo hart als Kieſel wird, der Ziegel nicht zu geden⸗ 
ken, hingegen Steine in Erde zer fallen und Erzſteine 
verwitteren. Wie es zugehe, daß Erde eine Stein⸗ 
harte bekomme, iſt aus §. 97. zu erkennen. Wenn 
das Waſſer in die en ume der Erde dringet, 
fo hanget fie deren Teilen an (H. 99.), dieſe Teile 
Wuͤrken dagegen (F. 10r. N. 2.), fie kommen alſo naͤ⸗ 
her zuſamen, beruͤhren einander und vermehren das 
Zuſamenhangen. Hiernaͤchſt fuͤhret alles Waſſer et⸗ 
was zarte Erde bei ſich, dieſe bleibt in den Zwiſchen⸗ 


ee hangen, indem das Waſſer ausduͤnſtet, 2 | 
meh 
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mehret die Berührungspuncten und folglich den Zu⸗ 
ſamenhang, je mehr nun ein Walfer dergleichen Erden 
bei ſich hat, deſto geſchikter iſt es zu Erzeugung der 
Steine. Die aus dem Waſſer praͤcipitirte Erde ver⸗ 
wandelt ſich auch gern in Stein: Denn die Teile 
ſind zart, und zu vielen Beruͤhrungspuncten geſchikt. 
Man ſiehet dieſes z. E. in Deuchlen, darinn das Waſ⸗ 
ſer oft Fingersdike ſteinerne Rinde anlegt, der Stein 
im Theekeſſel, die Steine im menſchlichen Leibe u. ſ. w. 
Sind die Teile, daraus der Stein erzeugt wird, homo⸗ 
gen, fo laßt ſich auch ihre Durchſichtigkeit begreifen, 
davon Kap. 14. daß alle Steine auf dieſe Arten erzeu⸗ 
get worden, iſt nicht glaublich, ſondern ſind vermuth⸗ 
lich, meiſtens ſchon als Stein von der Schoͤpfung her 
vorhanden, von vielen aber iſt es auſſer Streit, da 
man in ihnen allerlei Gewaͤchſe, Thiere ꝛc. findet, und 
in Marmorbruͤchen, Haͤmmer, Aexte ꝛſc. antrift. 


9. 187. 

Salz iſt derjenige Körper, der fich im aa 
fer völlig aufloͤſet und im Mund einen Geſchmak 
hat. 

: Das Salz hat man nicht nur aus dem Mineral: 
ſondern auch Thier⸗ und Pflanzenreich. Der Stoff 
iſt one Zweifel eine zarte Erde und Waſſer, die Er⸗ 
zeugung aber iſt one Erkenntnus der 9 255 wohl 
k zu machen. i Ba: ET 


Schwefi wird alles das genennet, s 6 ich 
entzünden laͤßt. 

Der Schwefel wird auch in ae. drel Reichen 965 
funden. Hauffige Feurteile, zarte Erde und zum Teil 
flüchtige Saͤure find. diejenige Stuͤkke, woraus er ers 
zeugt wird, davon die Chimie mehreres zeigen muß. 
Wir nehmen aber das Wort Schwefel in dem aller⸗ 

gemeinſten Verſtand. 
. 189. 
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| Er SE 189 
Metalle find diejenige Körper, die im Feur 
ſchmelzen, ſich ſchmieden laſſen, und wenigſtens 
noch fo ſchwehr als Steine ſind. 

Auch dieſe haben Erde, Schwefel und Salz zu ih⸗ 
rem Stoff, davon aber die Chimici naͤhere Erklaͤrung 
zu geben haben. e | are Shure 


| S. 190. x 
Halbmetalle haben die Eigenſchaften der 
Metalle, auſſer, daß fie fich entweder gar nicht 
oder ſehr wenig ſchmieden laſſen. 5 859 

Ihre Teile ſind entweder nicht genug vereiniget 
oder haben viel grobe Erdenteile bei ſich. ei 
191. 

Die verſchiedene Erdarten koͤnnen auf man⸗ 
cherlei Weiſe eingeteilet werden, nachdeme man 


fie in gewiſſer Abſicht betrachtet, als nach ih⸗ 


rem Stoff, Fruchtbarkeit, Farbe, Feſtigkeit, 
medieiniſchen und mechaniſchen Nuzen u. ſ. w. 
Nach ihrem Stoff iſt ſie entweder eine einfa⸗ 
che und elementariſche oder zuſamengeſezte 
Erde. Jene hat homogene Teile und weiter 
nichts, als was der Begrif der Erde erfordert, 
laßt ſich auch von keinem ſauren Geiſt aufloͤſen 
und iſt Feur beſtaͤndig. Dieſe find 1.) Kalch⸗ 
erden oder alkaliſche Erden, die mit einem 
ſauren Geiſt brauſen, im Feur zu Kalch bren⸗ 


nen, der in der Luft zerfällt und ſich im Waſ⸗ 


ſer erhizt. 2.) Gipserde oder et 
8 5 Er⸗ 


* 


wenn keine fremde Teile mit vermiſcht ſind, und 
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Erde, en nicht mit einem we Geiſt, 
brennt nicht zu Kalch, ſondern zu Gips, der 
beim Brennen kocht, und mit Waſſer ange⸗ 
macht one Hize bald hart wird. 3.) Dohn⸗ 
erde brauſet mit keinem ſauren Geiſt „brennt 


fich im Feur hart, und fliest nicht in d demſelben, 


laßt ſich im Waſſer zu einem Teig knetten. 4.) 
Kiefelerde brennt ſich im Feur zu Glas. Sie⸗ 
het man auf medieiniſchen Nuzen, ſo kommt 
der Bolus und geſiegelte Erde, wegen der 
aufgedrukten Figur alſo genennet, vor, die die 
zaͤrteſte Dohnerde iſt. Zu Mechanif ſchem Ge⸗ 
brauch iſt der Tripel zum poliren, die Wal⸗ 
kererde, die im Waſſer een die 
Farbenerden fuͤr die Maler, ls Bergblau, 
Umbra, Bergroth ıc. Der e teilt 
ſeinen Voden in Leimen: Letten⸗ und Sands 
boden. 9 = 

Es find fo viele Erdarten, die aus der am hn 
ſo wol obgemeldeter Arten als anderer Koͤrper entſte⸗ 
hen, daß man deren wohl 40, bis 30. zehlen k f 
es wuͤrde aber fuͤr unſere Abſicht 
ein mehrers davon anzufuͤhren, ni 
vollſtandiger in Herrn D. We 


gels Mineralogien und H 
Begrif des Feldb 


und anderes deutlich zu machen, n 
kungen beifügen. 1.) Die reine ele de 

d nirgends unvermiſcht angetroff 1 Femme 
e aus völliger Aufloͤſung der Teile eines T ei | 
brig bleibende, ingleichem die in reine af it⸗ 
haltene ſubtile Erde. Durch Schlemmung ve Al % 
RR mag man ibr auch nahe kommen. 2.) Eben 
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ſo findet man auch die obgemeldete vier Arten felten al⸗ 
lein, ſondern unter einander gemiſcht. 3.) Die Kalch⸗ 
und Gipserde wird meiſtens aus Steinen, die nichts 
anders als gehaͤrtete Erde find (F. 186.) erzielet; ſonſt 
aber iſt kalchartige oder alkaliſche Erde uͤber die ganze 
Flaͤche unſers Erdballes mit anderer vermiſcht zu fin⸗ 
den, und dienet dazu, daß ſie die ſauren Teile aus der 
Luft an ſich nehme, um den Wachstum der Pflanzen 
zu befoͤrderen. 4.) Unter die kalchartige oder alkaliſche 
Erde gehoͤrt ſeiner Natur nach der Mergel, one an die 
fremde Teile, die oft damit vermiſcht, zu gedenken, in⸗ 
gleichem Kreide u. d. g. 5.) Zu dem Dohn rechnet 
man jo wol die Erde, daraus Ziegel, Geſchirr, Porz 
cellan ꝛc. gebrennt wird, als die gewöhnliche Gewaͤchs 
Erde, erſtere iſt ſchluͤpfrig und zehe, und begreift Letten 
und Leimen, davon jener zeher und feſter, dieſer lok⸗ 
ker und broklichter iſt, leztere ſchwammig, und iſt bald 
leimenartig, bald lettenartig, bald meel⸗ oder lichsar⸗ 
tig, bald ſandig. 6.) Die kieſelartige Erde iſt entwe⸗ 
der im Kieſelſtein oder Sand, davon es nach verſchie⸗ 
dener Miſchung eine ziemliche Anzahl Arten gibt. 7.) 
Man findet unter der Erde ſchweflichte, ſalzichte und 
metalliſche Teile vermiſcht, woraus noch eine Menge 
Erdarten entſtehen, die aber der Plaz nicht leidet ab⸗ 
zuhandlen. 8.) Es ſind Koͤrper, die man bald zu de⸗ 
nen Erdarten bald zu denen Steinen rechnet, als Talk 
und Glimmer, wir haben fie zu denen Steinen gezeh⸗ 
let, weil fie einige Harte haben. 9.) Die Farben in 
denen Erdarten kommen meiſtens von metalliſchen 
Teilen her. Sie verlieren alſo die Farben, wenn ſie 
in gehoͤrige Menſtrua kommen. 10.) In Abſicht der 
Fruchtbarkeit der Erde werden wir ein mehreres ſehen 
Kap. 7. | 5 


Die Beſtandteile der Erde werden entdekt 
einmal durchs Schlemmen, indem ſie in ge⸗ 
Malers Phyſik, M nug⸗ 


\ 


178 Elftes Kapitel | 


a EEE SEHE 


nugſamen Waſſer 3 wird, da die groben 
Teile ſogleich zu Boden fallen, die zaͤrtere aber 
einige Zeit im Waſſer haͤngen bleiben und her⸗ 
nach, wenn das noch truͤbe Waſſer in ein an⸗ 
der Gefaͤs gegoſſen wird, beſonders zu Boden 
fallen. Hernach durch das Auslaugen und 
darauf erfolgende Praͤcipitiren und Evapori⸗ 
ren: denn das Waſſer, beſonders wenn es mit 
der Erde gekocht wird, loͤſet die darinn befind⸗ 
liche Salzteile auf (H. 12 1.) die hernach aus dem 
Waſſer gefunden werden, wie h. 183. Nicht 
weniger durch das Solviren in Menſtruis, die 
diejenige Teile in der Erde aufloͤſen, die fie ſonſt 
aufzulöfen Pflegen (S. 121.) wo ſodann die 
aufgelöste Teile wieder aus denen Menſtruis 
praͤcipitirt werden koͤnnen, wenn ſie nicht ſchon 
aus der Natur derer Menſtruorum zu erkennen 
ſind. Ferner hilft das Deſtilliren, da man 
in der Vorlage die mit der Erde gemiſchte fluͤch⸗ 
tige Teile ſamlen, und das Zurukgebliebene noch 
auslaugen kann. Desgleichen kann man die 
Erde durch Brennen in maͤſigem oder ſtarkem 
Feur erkennen, indem man dabei Achtung gibt, 
teils ob ſie rauche, und was der Rauch fuͤr ei⸗ 
nen Geruch gebe, teils ob ſie zu Kalch, oder 
Gips, oder Glas, oder Ziegel feſt werde, oder 
ob ihr das Feur nichts anhaben könne. Wird 
ſie nur in maͤſigem Feur geröftet, fo wird fie oft 
lokkerer, daß ihren Teilen die Menſtrua beim 
Solviren und Auslaugen leichter zukommen 
konnen. Endlich gibt uns der Geſchmak wenn 
wir 
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wir die Erde e vieles von ihr zu erkennen, | 


wie nicht weniger das Gefuͤhl ſo wol wenn ſie 
troken als feucht iſt, wir finden daher ob ſie 
rauh, zart, feſt, lokker, zehe, ſchluͤpfrig ſeie. 


Ein mehreres muͤſſen wir denen Chimiſten uͤberlaſ⸗ 
ſen. Nur dieſes wollen wir bemaͤrken, daß Toͤpfer 
und Ziegler viel feſtere Waare verfertigten, wenn ſie 
fleiſſiger im Schlemmen waren, und verſuchten, was 
verſchiedene geſchlemte Erde untereinander gemiſcht fie 
eine Feſtigkeit erzielten. Denn es iſt ganz richtig, daß, 
da die Erde im Troͤknen auch im Feur zuſamen gehet, 


die groͤbere Teile aber nicht, es hin und wieder auch 


unſichtbare Riffe geben muͤſſe, und wie leicht iſts moͤg⸗ 


lich, daß die Teile von zweierlei Erden in der 9 


mehrere Beruͤhrungspuncten verſchaffen. 


§. 193. 


Gleichwie die Steine erhärtete Erden find 
(S. 186.) fo werden fie ebenfalls fuͤglich in vier 
Claſſen abgeteilet, die eben die Eigenſchaften 
haben, wie §. 191. gemeldet worden. Es ſind 
alſo 1.) kalchartige; dahin gehoͤren die Kalch⸗ 
ſteine, der Marmor, Spath, Mergel, Tropf⸗ 
ſteine, Duk⸗ oder Tophſtein c. 2.) Gips⸗ 
artige, als der gemeine Gips, Alabaſter, 
Fraueneis ꝛc. 3.) Dohnartige find mancher⸗ 
lei a.) Seifſteine die ſchluͤpferig wie Seife find, 
als Roͤthelſtein, Schmeerſtein vder Spaniſche 
Kreide, Serpentinſtein u ſ. w. b.) Faden⸗ 
ſteine, die aus Faſern beſtehen, als Amianth 
oder Bergflachs laͤßt ſich ſpinnen, Asbeſt, Berg⸗ 
leder ıc. .c.) Blaͤtterige Steine, die aus glaͤn⸗ 


zenden Haͤuten zuſamen geſezt find „als Talk, 
M 2 G 
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Glimmer, wozu gerechnet wird Frauenglas, 
Kazengold, Kazenſilber, Neisblei ꝛc. d.) Schie⸗ 
fer, dahin gehort Dachſchiefer, Wezſtein, Pro⸗ 
bierſtein, ſchwarze Kreide ꝛc. 4.) Kieſel⸗ oder 
glasartige, die mit Stahl Feur geben und zu 
Glas ſchmelzen, ſolche ſind a.) Edelgeſteine, als 
Diamant, Rubin iſt hochroth, Saphir him⸗ 
melblau, Topas gelb, Schmaragd gruͤn, Chry⸗ 
folit gruͤngelb, Amethiſt violet, Granat dun⸗ 
kelroth, Hyacinth rothgelb, Berill meerwaſſer⸗ 
farb, Opal milchfaͤrbig. b.) Bergeryſtall. o.) 
Kieſelſtein, dahin Quarz der harte und etwas 


durchſichtige Kieſel und Sandſtein gehoͤret. d.) 


Hornſtein, als Chalcedon, der milchblau iſt, 
Carneol, Achat, Jaſpis und Feurſtein. e.) 
Bimsſtein. 

Es gehörten hieher petrificirte Pflanzen und Sbiere 


figurirte Steine und dergleichen, wir uͤberlaſſens aber, 
nebſt noch mehreren Einteilungen! der Steine der Natur⸗ 


geſchichte, und bemaͤrken nur noch, daß oft ein Stein um 
mehrerlei Eigenſchaften willen, zu verſchiedenen Arten 


gerechnet werden koͤnne, und daß die Farben der Edel⸗ 
geſteine vermuthlich metallischen Teilen reihe 
feien, weil das Glas mit Metall gefarbe wird. 


§. 194. 


Die Salze ſind entweder ſaure oder al⸗ 
kaliſche oder Mittelſalze. Das ſaure Salz 
kennt man am Geſchmak, es brauſet mit alka⸗ 
liſchen Koͤrpern, als Krebsaugen, Eierſcha⸗ 
len ꝛc. und faͤrbt den Violen Syrup roth, das 
alkaliſche Salz braust mit den ſauren, * 

en 
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den Violen Syrup gruͤn und hat einen Laugen⸗ 
geſchmak. Die Mittelſalze haben weder die 
Eigenſchaft der ſauren noch alkaliſchen und ent⸗ 
ſtehen aus beder Vermiſchung. Die ſauren 
Salze treffen wir niemals allein in der Natur 
an, ſondern mit anderen Koͤrpern verbunden, 
und wir bekommen ſie nicht eher zu ſehen, als 


bis ſie von denen, mit welchen ſie verbunden 


waren, geſchieden werden. Es ſind deren dreis 
erlei Arten. Mit dem Alkali aus dem Pflanzen⸗ 
reich macht die eine Saͤure einen vitrioliſchen 
Weinſtein, die andere einen Salpeter, die dritte 
ein regenerirtes Kuͤchenſalz. Daher die erſte Vi⸗ 
triol⸗ die andre Salpeter-die dritte Kuͤchenſalz— 
Saͤure genennet wird. Mit dem Fixen mine⸗ 
raliſchen Alkali macht die erſte das Sal mirabile 
Glauberi, die andere einen wuͤrflichten Sal⸗ 
peter, die dritte das vollkommene Kuͤchenſalz. 
Herr. P. Vogel macht folgende Einteilung de⸗ 
rer Salze: 1.) Styptiſche oder zuſamenziehen⸗ 
de Salze als Vitriol und Alaun. 2.) Im 
Feur flieſende a.) die fluͤſſig bleiben als Salpe⸗ 
ter und bitter oder Geſundbrunnen⸗Salz. b.) 
Die zu Glas werden, als Dinkal oder roher 


Borax. 3.) Die im Feur hart bleiben, als 


das Kuͤchenſalz. 4.) Die im Feur verrauchen 
als Salmiak, Harnſalz und Arſenik. 5.) Lau⸗ 


genartige Salze. a.) Reine als das Perſiſche 


Salz. b.) Erdiche als Kalchſalz und Kreiden⸗ 
ſalz. c.) Mit Sauren verbundene. 


M 3 | Wir 
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Wir maͤrken hier nur Fürzlich an 1.) Vitriol hat al⸗ 
zeit Metall bey ſich, als Kupfer, Eiſen, oder Zink. 
2.) Vitriol, Alaun, Salpeter und Kuͤchenſalz haben 
mehr ſanres als alkaliſches. 3.) Bitterſalz, Salmi⸗ 
ak und Harnſalz haben mehr alkaliſches. 4.) Der: 
Salpeter wird meiſtens aus der Saͤure in der Luft, Die: 
ſich an alkaliſche Teile in der Erde anhaͤngen, erzeuget. 
5.) Das Bitterſalz findet ſich z. E. im Seidlizer, Ege⸗ 
ker x. Brunnen. 6.) Das Kuͤchenſalz wird entweder: 
gegraben, oder aus Kwellen geſotten, oder aus Meer⸗ 
waſſer bereit. 7.) Arſenik gehoͤrt ſonſt auch wegen ſei⸗ 
ner metalliſchen Teile unter die Halbmetalle. 8.) Derr 
Borax, den man zum Schmelzen und Köthen braucht, 
wird erſt aus Tinkal bereitet. 9.) Salmiak ſoll aus 


Kameelharn erzeuget werden, ſonſt wird er durch die: 
Kunſt gemacht. | 


| §. 195. | 
Man nennt zwar im meitläuftigen Der» 
ſtand alles Schwefel, was ſich entzuͤnden laͤßt; 
es laſſen ſich aber doch dergleichen Koͤrper in ge⸗ 
wiſſe Arten einteilen: 1.) eigentlicher Schwe⸗ 
fel, der an der blauen Flamme und bekanntem 
Gerucht zu erkennen. 2.) Bergpech gibt einen 
Pechgeruch im Brennen und hinderlaͤßt eine 
Erde oder Rus, dahin gehoͤrt Naphtha; 
Steinoͤhl, Judenpech, Bernſtein, Ambra, 

Copal, Steinkohlen, Torf x. | 
Bergfett und andere etwa noch hieher zuziehende⸗ 
Körper find fo ſelten, daß wir ſie hier übergeben können. 


S 196. 

Der Metallen zehlt man ſeehs Arten oder; 
wenn man das Kwekſilber dazu nimmt, fiebem 
1.) das Gold iſt das Feur beſtaͤndigſte 9 

liest 
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fliest fo bald es helle gluͤet, loͤst fich nicht im 
Scheidwaſſer ſondern Koͤnigswaſſer auf. Man 
findet es nicht in Erz ſondern gediegen. 2.) 
Das Silber iſt auch Feur⸗beſtaͤndig, fließt 
leichter als Gold, und loͤst ſich nicht im Koͤnigs⸗ 
waſſer ſondern Scheidwaſſer auf, wird gedie⸗ 
gen und in Erz gefunden. 3.) Das Kupfer er⸗ 
forderet ſtarkes Feur zum Fluß, kann verbren⸗ 
net werden, und Jost ſich in beden Scheidwaſ—⸗ 
ſern auf. Findet ſich gediegen und in Erzen. 
Wird es mit Galmei oder Zink vermiſcht, ſo 
wird es Meſſing. 4.) Blei kommt bald in 
Fluß, und verbrennt auch bald. Man findet 
es nur in Erzen. 5.) Finn fließt ſehr leicht, 
und verbrennet bald, knirſchet, wenn es gebos 
gen wird. Wird auch in Erzen gefunden. 6.) 
Eiſen iſt auch ſehr Feur⸗beſtaͤndig. Doch laßt 
es ſich verbrennen und braucht das ſtaͤrkſte Feur 
zum Fluß. Aus dem feinſten Eiſen wird Stahl 
gemacht. Man findet es in Erzen, unter wel⸗ 
che der Blutſtein und Magnet gehoͤrt desglei⸗ 
chen Braunſtein, Schmirgel, Eiſenoker dc. 
7.) Das Kwekſilber iſt in eigentlichen Verſtand 
kein Metall, weil es weder feſt iſt noch ſich 
ſchmieden laͤßt, wegen ſeiner Schwehre aber 
wird es doch hieher gezehlet, da es eigentlich ein 
metalliſcher flüffiger Körper if. In maͤſigem 
Feur daͤmpft es weg, und in dem groͤſten Grad 
der kuͤnſtlichen Kaͤlte wird es feſt. Man findet 
es laufend und in Erz z. E. dem Zinnober. 

Das Scheiden, Probiren ꝛc. überlaffen wir denen, 


die mit der Metallurgie umgehen. 
| M 4 $. 197. 
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Halbmetalle find 1) Fink oder Spiauter 
iſt Weisblau und auf dem Bruch ſchiefericht. 
Sein Erz iſt Galmei. 2.) Wismuth iſt gelb⸗ 
licht nnd hat auf dem Bruch ein wuͤrfelicht Ge⸗ 
webe. 3.) Spiesglas iſt weislicht und ſehr ſproͤ⸗ 
de. 4.) Arſenik iſt ſproͤde und ſalzartig, im 
Feur gibt es einen nach Knoblauch riechenden 
Dampf. 5.) Robold iſt grau und etwas gelb⸗ 
licht und hat ein blaͤtterichtes Gewebe. Wird 
das dabei ſich befindliche Arſenik weggetrieben, 
ſo hat man die blaue Stärke oder Schmalte. 


e; 


— 
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; Vom Anziehen derer Körper, 


S. 198. 


Dyas Anziehen iſt eine Wuͤrkung ei⸗ 

e nes Koͤrpers in einen anderen, den 
O er nicht beruͤhret; in eigentlichem 
pDVtkerſtand ſoll dieſe Wuͤrkung one 
Mittel geſchehen, im uneigentlichen, gefchier 
het ſie vermittelſt anderer darzwiſchen ſich befind⸗ 
lichen Körper. Dieſes Anziehen iſt entweder 
poſitiv, da die Körper durch dieſe Wuͤrkung 
ſich ein ander naͤheren, oder negativ, da ſie 
ſich von einander entfernen. 

Im gemeinen Leben nennet man Anziehen, wenn 
‚man einen Körper vermittelſt eines Seils, Kette ꝛc. ges 
gen ſich beweget; daher es ſcheinet, wir haͤtten dieſes 
ein eigentliches Anziehen nennen ſollen, ſo durch ein 
Mittel geſchiehet, und nicht das one Mittel. Allein 
da die Attraction von dem groſen Neuton zu dem Ende 
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Ae 


in die Phyſik eingefuͤhrt worden, um diejenige Wuͤr⸗ 


ungen benennen zu koͤnnen, die man aus einem unmit= 

telbaren Druk oder Stos nicht erklaͤren konnte, ſo muß 
das der eigentliche Verſtand ſein, den wir angegeben, 
und der andere gehoͤrt unter den Namen des Stoſes 
und Druks. Es iſt aber ein groſer Unterſchied unter 
Anziehen und Anhangen, dieſes geſchtehet, wenn ſich 
die Koͤrper beruͤhren, jenes wenn ſie von einander ent⸗ 
fernt ſind. Hiernaͤchſt moͤchte man ſich wundern, wa⸗ 
8 M 3 rum 
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rum man das Wegſtoſen eben auch unter den Begrif 
des Anziehens gezogen, da es doch gerad das Gegen⸗ 
teil iſt. Dieſes geſchiehet teils um des willen, weil 
bede Wuͤrkungen auf einerlei Art behandelt werden koͤn⸗ 
nen, teils weil die Mathematici gewohnt, von zwei 
entgegen geſezten Groͤſen die eine poſitiv die andere ne⸗ 
gativ zu nennen, daß wenn man das Wegſtoſen zum 
Hauptbegrif angenommen haͤtte, ſo wuͤrde das Anzie⸗ 
hen ein negatives Wegſtoſen fein, 


$. 199. 
Das Anziehen in eigentliche Verftand 
ift unmoglich (J. II. F. 36.) 
Man ſeze, der Koͤrper A ziehe den Koͤrper B 
an, der um die Linie xy entfernet ſeie: fü endiget 


0 fich entweder die anziehende Kraft des Körpers 


A mit dem Körper A oder ſie gehet weiter. 
Endiget fie ſich mit der Oberfläche von A; fo 

kann fie in B unmöglich wuͤrken und weder an⸗ 
ziehen noch Wegſtoſen. Gehet ſie weiter bis 
an B, fo iſt fie auſſer dem Koͤrper A entweder 
in etwas oder in nichts. Iſt das erſte ſo iſt es 
kein Anziehen in eigentlichem Verſtand, weil 
dasjenige, darinn ſich die Kraft befindet, das 
Mittel des Anziehens iſt. Iſt das leztere ſo 
wuͤrde es ein Accidens geben one eine Subſtanz, 
in der es wäre, welches ungereimt. Ueber⸗ 
haupt, wo A nicht iſt, kann es auch nicht wuͤr⸗ 
ken, und da das Anziehen eine Wuͤrkung iſt, 
iv wiirde fie in dem Raum von bis fort⸗ 
wanderen, one ein wuͤrkendes Weſen, welches 
ſich nicht einmal gedenken laͤßt. | 
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So wiederſprechend auch dieſes Anziehen iſt, ſo 
findet es doch vorzuͤglich gelehrte Maͤnner zu vertheidi⸗ 
gern. Sie wenden vor: 1.) Man doͤrfe eben nicht gleich 
alles verwerfen was unbegreiflich ſeie, es ſeien noch 
viele Dinge, die man nicht begreifen koͤnne, welche 
doch ihre Richtigkeit haben. 2.) Es feien gleichwol 
untruͤgliche Erfarungen vorhanden, die die Wuͤrklich⸗ 
keit dieſes Anziehens beweiſen, es muͤſſe alſo auch moͤg⸗ 
lich ſein. Und 3.) man werde ihnen doch erlauben, 
ſolchen Wuͤrkungen der Koͤrper, die ſich zu einander 
naͤheren, one daß man einen aͤuſſeren Stos oder Druk 
zu entdekken im Stande ſeie, den Namen eines Anzie⸗ 
hens beizulegen. Was das erſte betrift, ſo geſtehen 
wir ein, daß es nicht gleich zu verwerfen, was unbe⸗ 
greiflich, allein ein anders iſt unbegreiflich, ein an⸗ 
ders unmoͤglich und widerſprechend, und dieſes haben 
wir dargethan. Das leztere lieſen wir auf ſich beru⸗ 
hen, indem es gleichguͤltig iſt, mit was fuͤr einem Na⸗ 
men man eine Wuͤrkung eines Koͤrpers belegen will, 
wenn man nur keine wuͤrkliche Kraft daraus macht. 
Daß es aber untruͤgliche Erfarungen gebe, die das 
Anziehen beweiſen, muͤſſen wir geſtehen, daß uns noch 
keine ſolche vorgekommen. Die man pfleget anzufuͤh⸗ 
ren, ſind entweder von Koͤrpern die einander ſichtbar⸗ 
lich beruͤhren, und alſo zum Anhangen gehoͤren oder 
ſcheinen einander nicht zu beruͤhren, da es doch wuͤrk⸗ 
lich geſchiehet, oder ſie ſind ſo beſchaffen, daß man 
ein Mittel zwiſchen denen Koͤrpern, die einander nicht 
unmittelbar beruͤhren, und doch in einander wuͤrken, 
mit vieler Zuverlaͤſtgkeit annehmen kann. Von der er⸗ 
ſten Art führe man an die Haarroͤhrlein, die Körper, 
die im Waſſer ſchwimmen und ſich an die Seite des 
Gefaͤſes bewegen, das Zuſamenhangen der feſten und 
fluͤſſigen Koͤrper, insbeſondere wenn zwei polirte Koͤrper 
aufeinander geſezt werden, ingleichem die Solutionen, da 
das Menſtruum ſoll angezogen werden, die Praͤcipita⸗ 
tionen ꝛc. Allein alle dieſe Dinge haben wir vorhin 
ſchon aus dem Anhangen erklaͤrt. Die Erſcheiuungen 
von 
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von der zweiten Art, die man zumBeweis der Attraction 


anführt, ſind z. E. daß nicht nur diejenigen Teile eines 


flüffigen Koͤrpers, die die Seiten eines Gefaͤſes unmit⸗ 
telbar beruͤhren, denenſelben anhangen und dadurch 
eine hohle Oberflaͤche machen, ſondern auch die ent⸗ 
ferntere Teile, welches man daher wahrnehmen koͤn⸗ 
ne, weil die naͤchſtberuͤhrende am hoͤchſten an denen 
Seiten des Gefaͤſes in die Höhe ſteigen, die naͤchſten 
weniger und ſo fort immer weniger, wie die die Figur 


19. T. II. zeige. Allein obgleich die entferntere die 


Seite des Gefaſes nicht berühren, fo berühren fie doch 


— 


die Teile des fluͤſſigen Körpers, der allbereit an den 


Seiten in die Höhe geſtiegen, und folglich auf der 
Seite B mehr Beruͤhrungspuncten antreffen als auf 


der Seite C. Hiernächſt führen fie an zwei Spiegel. 


zwiſchen welche man etliche Geidenfäben Tegel, und folg⸗ 


lich die Beruͤhrung hindere, die ein ander doch anziehen 


und zuſamen hangen. Allein laſſen ſich die Seidenfaͤ⸗ 
den nicht in die Ungleichheiten der Spiegel eindrufen, 
und die Spiegel ſelber ſich biegen? welches dadurch 
offenbar, weil das Zuſamenhangen ſtaͤrker wird, wenn 


die Spiegel zuſamen gepreßt werden. Endlich fuͤhret 
man die Schwehre der Körper an, die ſchon Kap. . 


erklaͤrt worden, nicht weniger daß Herr Bouguer na 


Herrn von Maupertuis Bericht Elem. de Geogr. p. 49. 


ſolle wahrgenommen haben, daß ſein Perpendikel am 
Quadranten gegen einen hohen Berg gezogen worden. 
Wozu noch kommt die Electricitaͤt und Magnet, die 
wir gleich vornehmen werden. Was aber die Bauge⸗ 
riſche Erfarung betrift; ſo weiß nicht, ob alle Vorſicht 


gebraucht worden, und wenn die Erfarung richtig wa 


re, fo müßte fie eben ſowol in Europa erfolgen, als 
beim Aeguator, welches doch nicht bemaͤrket worden. 


Und geſezt man wollte die Erkkaͤrung von der Schweh⸗ 


re dem Magnet und Electricitaͤt für bloſe Hypotheſen 
ausgeben, zumalen wir gerne geſtehen, daß wir nicht 
im Stande ſind, die zwei leztere Stuͤke aus einer magne⸗ 
liſchen und electriſchen Atmosphare vollkommen nach 


allen 


* 
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allen Erſcheinungen zu erklaͤren: ſo findet doch der 
menſchliche Verſtand nichts ſchlechterdings ungereimtes 
darinn, wie da, daß ein Koͤrper wuͤrken ſoll, wo er 


§. 200, | 
Wir werden demnach bei allen Erſcheinungen, 
da ſich ein Koͤrper dem anderen nähe oder von 
ihm entfernet, one einander zu beruͤhren, uns 
bemühen einen mittleren Körper zu entdekken, 
durch welchen das vermeintliche Anziehen und 
Wegſtoſen moͤglich iſt. Und da ein ſolcher Koͤr⸗ 
per weder ſichtbar iſt noch ſich fühlen laͤßt; fo 
muß er fluͤſſig ſein. Darum koͤnnen wir ihn 
eine Atmoſpaͤhre nennen (§. 172.) 
Wir rechnen hieher den Magnet, die Electricitaͤt 
und einige andere beſondere Erfarungen, die man bald 
mit dem Namen der Sympathie und Antipathie bald 


Antiperiſtaſis u. d. g. beleget, davon aber wenige durch 
die Erfarung mit Zuverlaͤſigkeit beſtaͤttiget werden. 


5.001, 


Der Magnet ift ein eiſenhaltiger Stein, 
der das Eiſen an fich ziehet und jeder Zeit, wenn 
er frei iſt, mit einem Punet ſich gegen Norden 
und mit dem entgegen geſezten gegen Suͤden 
wendet. „ 

Er wird in Eiſenbergwerken gefunden. Deſſen Be⸗ 
ſchreibung aber erwahret ſich aus der Erfarung. Denn 
man haͤnge an einen zarten Faden ein Stuͤklein Eiſen, 
es wird ſich eben ſowol gegen einen dazu gebrachten 
Magneten bewegen, als ein auf gleiche Art aufgehang- 
ter Magnet gegen das Eiſen. Und laͤßt man einen 
Magnet in einem hoͤlzernen Kaͤſtlein auf dem Waſſer 
ſchwimmen, fo ruhet er nicht, bis ein Punct gegen 

s — 


„„ 
190 Zwölftes Kapitel 


Norden und der andere gegen Suͤden ſtehet. Das An⸗ 
ziehen des Eiſens war den Alten ſchon bekannt, daß 
er ſich aber nach Norden wende, ſoll Paulus Venetus 
im Jahr 1260. mit aus China gebracht, und Joh. Goja 
ein Neapolitaner im Jahr 1300. die Magnet - Nadel 
und deren Gebrauch zur See erfunden haben. 


§. 202. a 


Das Anziehen des Eiſens vom Magnet 
und des Magnets vom Eiſen, wird durch 
keine zwiſchen bede gebrachte Koͤrper auf 
irgend eine Art gehindert. 

Die Erfarung zeiget, daß dieſes Anziehen 
einerlei bleibe, wenn zwiſchen Magnet und Ei⸗ 
ſen, Gold, Silber, Stein, Holz ꝛc. gebracht 
wird, desgleichen, wenn darzwiſchen mit einem 
Blasbalg geblaſen, ein Dampf gemacht, oder 
ein Feur angezuͤndet wird. Ja es erfolget alles 
dieſes unter der von Luft ausgeleerten Gloke. 

Nur muß das, ſo darzwiſchen gebracht wird, nicht 
dikker ſein, als der Magnet wuͤrket. Die Magnete 


aber wuͤrken nach ihrer verſchiedenen Staͤrke auf ver⸗ 
ſchiedene Entfernungen. d 


§. 203. 


Der Magnet wuͤrket mehr nach der 
Laͤnge als Breite in das Eiſen. | 
Wenn unter einem Blat Papier, darauf 


Eiſenfeilſpaͤne und kleine Stuͤklein von zerbro⸗ 
chenen Nadlen gelegt worden, ein Magnet be⸗ 
weget wird: ſo richten ſich dieſe Dinge der Laͤn⸗ 
ge nach auf. | 
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8. 204. 


Die bede Puncte des Magnets, die ſich 
gegen Norden und Suͤden drehen, werden die 
Pole genennet, und zwar der erſte der Word⸗ 
pol und der andere der Suͤdpol. Die Linie 
W einem Pol zum anderen heißt die 

ER 


F. 205, 

Die Pole werden an dem Wagner ent 
dekket; : 

Wenn er in Eiſenfeilſpaͤne gelegt wird: 
denn an dem Ort derer Pole hängen fi ſie ſich wie 
ein Bart an, da an denen uͤbrigen Teilen nur 
hin und wieder etwas hangen bleibet. Inglei⸗ 


chem ſind ſie zu erkennen, wenn der Magnet 
auf dem Waſſer ſchwimmet. (. 201.) 


g. 206. 


Die Kraft des Magnets wird vermeh⸗ 
ret, wenn ſeine Pole bewafnet, das iſt mit 
Eiſen beſchlagen werden. 

Dieſes lehret die Erfarung: denn ein be⸗ 
wafneter traͤget mehr Eiſen als ein bloſer. 


9 20. 

Einen Magnet zu bewafnen. (TJ. II. 
5:37) | 
Man ſchleifet die Fläche des Magnets in p 
und A, wo man die Pole gefunden (5. 1 75 

ent? 
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entweder platt oder etwas erhaben, daß das ei⸗ 
ſerne Blech CA, ſo etwa einen kleinen Meſſer⸗ 
rufen DIE iſt, und unten in A ſich in ein Par⸗ 
allelepipedon, deſſen Seiten ungefaͤhr 1. bis 2. 
Linien haben, endiget, auf das genaueſte dar⸗ 
auf paſſe. Dieſe zwei Bleche werden ſodann 
auf dem Magnet mit Faden oder Meſſingdraht 
wohl befeſtiget; ſo iſt der Magnet bewafnet. 

Man kann keine allgemeine Regel angeben, wie dik 
dieſe Bleche zu machen: denn die Dikke richtet ſich nach 
der Staͤrke des Magneten. Man verfaͤhret am ſicher⸗ 
ſten alſo, daß man das Blech anfaͤnglich etwas dik 
macht, und hernach etwas Eiſenfeilſpaͤne darauf ſtreu⸗ 
et; bleiben nur hin und wieder einige wenige hangen, 
ſo hat man die rechte Dikke getroffen; bleiben gar kei⸗ 


5 ne hangen, ſo iſt es zu dikk, und muß daher duͤnner 


gemacht werden. Bleiben gar zu viel hangen, ſo waͤ⸗ 
re es zu duͤnne. Denn iſt es zu duͤnn, ſo gehet die 
magnetiſche Kraft, die wir indeſſen ſo nennen wollen, 
durch, und nicht ganz in den Fus A, iſt es zu dikk, fo 
bleibt viel von der Kraft im Blech ſizen. 

Wird die Achſe des Magneten durchbohret, und 
ein eiſerner etwa Linien dikker Cylinder durchgeſtekt; 
ſo wird er auch bewafnet. Allein man kann dem Mag⸗ 


net auf dieſe Art nicht ſo leicht etwas an beden Polen 
zu tragen geben. re, 


§. 288. 

Das Eiſen, fo an die Pole des Mag⸗ 
nets geſtrichen wird, erhaͤlt die voͤllige 
magnetiſche Kraft, one daß dem Magnet 
etwas entgehet, verliert ſie aber auch wie⸗ 
der, wenn es gegluͤet, oder durch ſeine 
ganze Länge hin und her gebogen wird. 

ö | Dies 


Sehens & — 
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en 
geſtrichenen Eiſen die Verſuche vorgenommen 
werden wie mit dem Magnet (S. 20 1.). Ja 
es iſt nicht einmal noͤtig, daß das Eiſen den 
Magnet völlig beruͤhre. Und eben ſo zeiget es 
ſich, daß das Eiſen die magnetiſche Kraft durch 
gluͤen und biegen verliere. . 
Hierdurch iſt man auf die Erfindung der Magnet⸗ 
Nadel gekommen, deren Verfertigung wir kuͤrzlich bes 
ſchreiben wollen. 


Dieſes zeiget ſich, wenn mit einem ſolch 


§. 200, ei 
eine Magnetnadel zu verfertigen (T. 
II. F. 38.) 2 | 
Von derm feinften Stahl verfertiget man 
eine Nadel ab, in deren Mitte ein meſſingenes 
Huͤtlein c angeloͤthet wird, fo inwendig kegel⸗ 
foͤrmig vollkommen glatt ausgehoͤlt, damit es 
auf einem ſpizigen aber nicht ſtechenden Stift 
done die geringſte Hindernuß beweglich ſeie. 
Hierauf, wenn a den Nordpol geben ſoll, wird 
die Nadel von e gegen a mit dem Suͤdpol des 
Magneten etlichmal geſtrichen, ſo iſt fie fertig. 
Es if hlerbei zu maͤrken 1.) der Magnet wuͤrket 
am ſtaͤrkſten in die Laͤnge des Eiſens (F. 203.) daher 
iſt nötig, daß die Nadel nirgends ſpreiſig feie oder Irz 
gend einige zur Zierde gemachte Zaken oder Pfeilföb⸗ 
miges habe, ſondern fein glatt und grade ſeie, und 
kann der Nordpol nur zum Unterfcheid ſpiziger und der 
Suͤdpol platt gemacht werden. 2.) Die Erfarung 
hat gelehret, daß die Nadel weder zu ſchwehr noch zu 
leicht fein doͤrfe, und eine von 6. Zollen muß zwiſchen 50: 
und 100, Granen fein, und fo die kleineren nach Pros 
Malers Phyſik. N por⸗ 
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portion. 3.) Eben fo darf die Länge nicht über 6. und) 
nicht leicht unter 1. Zoll fein. 4.) Sie muß nicht zu 
ſehr gehaͤrtet fein, ſondern fo, wie man fie blau an⸗ 
laufen laßt. 5.) Es verſtehet ſich von ſelbſten, daß; 
die kegelfoͤrmige Hoͤhlung nicht gar zu ſpizig ſondern 
etwas ſtumpf zulaufen muſſe, damit die Beweglichkeit. 
nicht gehindert werde. 6.) Im Streichen muß man 
ſich in acht nehmen, daß man nicht von a gegen c wie⸗ 
der zurukfahre, wodurch die Kraft der Nadel verrin⸗ 
gert, ja gar aufgehoben wird, daher muß man nach) 
dem erſten Strich, den Magneten in einer Entfernung 
wieder herum bringen, daß man den zweiten und fol⸗⸗ 
genden Strich thue. 7.) Man kann auch noch mit dem 
Nordpol von c gegen b ſtreichen. 
el 9 i 

Wann die Magnetnadel wohl verfertigen 
und geſtrichen auch beweglich gemacht iſt; fo 
nimmt man folgendes wahr: 

1. Wann die Nadel vor dem Streichem 
horizontal geſtanden, fo neiget ſich hernach deu 
Nordpol in unſerem Weltteil gegen den Doris 
zont: jenſeit dem Aequator aber thuts der Suͤd⸗ 
pol. Daher muß die Nadel an ſolchem Pol etwas 
weniges leichter gemacht werden. Es iſt aber 
dieſe Neigung nach Verſchiedenheit der Derten 
auf dem Erdboden verſchieden. 5 

2. Die Nadel drehet ſich zwar gegen Nor: 

den, ſtehet aber nicht genau auf der Mittags 
linie, ſondern weicht in unſeren Gegenden bat) 
viel bald wenig gegen Abend ab. Und dieſſe 
Abweichung iſt bei einem Magneten in Abſich) 
der Zeiten und Oerter veraͤnderlic h. 


3. Den 
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| Oer N Lordpol eines e ſtost den 
Nordpol der Nadel weg, ziehet aber den Sud» 
pol an, und deſſen Suͤdpol ſtost den Suͤdpol 
der Nadel weg, ziehet hingegen den Nordpol 
an. Und eben dieſes erfolget, wenn ein Mag⸗ 
net ſchwimmet, und ein anderer dagegen ge⸗ 
bracht wird. Daher werden die Pole, die ei⸗ 
nerlei Namen haben, Feinde, die aber verſchie⸗ 
dene haben, Freuͤnde genennet. 


d 5 


Man macht durch die Kunſt aus Stahl 
. Wagnete. Man legt nämlich et 
liche ſtaͤhlerne Paral lelepipeda neben einander in 
der Lage, wie ſich die Magnetnadel gegen Nor⸗ 
den dreht, und reibt dieſelbe mit eines anderen. 
ſtaͤhlernen Parallelepipedi einem Ende etlichmal 
geſchwind und heftig gegen Norden, und ge⸗ 
ſchwind umgekehrt, mit dem andern Ende von 
Norden gegen Suͤden: fo erhalten dieſe Wars 
allelepipeda eine magnetif ſche Kraft, die den na⸗ 
tuͤrlichen Magneten oft uͤbertrift. 
Eben ſo ſiehet man, daß di te Meiſel, damit man 
Stahl drehet, magnet ifch werden. Ein Stuͤk Eiſen 
das etliche 100. Jahr in der Lage der Magnetnadel in 


der Höhe und vor Roſt verwahrt gelegen, bekommt 
aa eine magnetiſche Kraft. 


§. 218, 5 
Weir unterſtehen uns nicht, eine Urſache 
oder auch nur eine Hypotheſe anzugeben, wor⸗ 
aus dieſe Wunderbare Erſcheinungen bet den 
Magen erklaͤrt * koͤnnten. de 
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ift doch aus S. 199. 200. lar, daß eine At⸗ 
moſphaͤre den Magneten umgeben muß, deren 
dieſe Wuͤrkungen zuzuſchreiben ſind, davon 
wir doch einige Eigenſchaften entdekken koͤnnen. 


1. Die magnetiſche Atmoſpaͤhre muß aus 
einer aͤuſſerſt ſubtilen, fluͤſſigen Materie beſtehen, 
weil ſie durch alle Koͤrper dringet (202.), und 
muß eben ſo wenig von andern Koͤrpern in ihrer 
Richtung gehindert werden, als die Materie 
des Lichts. 

2. Die Materie muß uͤberall anzutreffen 
ſein, weil Eiſen zu Magnet werden kann, wo 
man will, one einen Magnet bei der Hand zu 
haben (S. 211.) 

3. Es muß viel auf die Art der Sufamenfes 
zung der Teile und der Zwiſchenraͤumlein in 
dem Eiſen ankommen, daß ſich die magnetiſche 
Materie darein ſezet, oder wuͤrkſam wird: weil 
durch Reiben demſelben die Kraft mitgeteilet 
und durch gluͤen oder hin und her biegen benom⸗ 
men wird, wobei wir nichts begreifen, als 
rg an der Structur und o Swiſhen um 

ein. 


970133 

Elektriſche Koͤrper find diejenige, weicher 
wenn fie gerieben werden oder denen geriebenen 
nahe kommen, andere anziehen und im dunkeln 
Licht geben. Sie ſind entweder urſpruͤnglich 
elektriſch oder fortpflanzende; jene erhalten 
die elektriſche Kraft 85 Reiben, dieſe . | 

dur 


\ 
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durch Reiben nicht elektriſch gemacht werden, 
ſondern nur wenn ſie die erſtere, nachdem ſie 
gerieben worden, beruͤhren oder ihnen nur na⸗ 
he kommen. | 
urfſpruͤngliche Elektricitaͤt haben faſt alle Körper 
auſſer denen Metallen und dem Waſſer, vornehmlich 
aber Glas- Harz⸗ und Haarartige, von denen anderen 
haben einige mehr andere weniger, ja man moͤchte von 
einigen ſagen, fie hätten urſpruͤngliche und fortgepflanz⸗ 
te Elektricitat zugleich. Es haben aber dieſe Koͤrper 
den Namen vom Bernſtein, der griechiſch Electrum 
heißt, weil man dieſe Eigenſchaft bei ihme zuerſt und 
fonft lange Zeit bei keinen anderen Körpern wahrge⸗ 
nommen. Der groſſe Guerike hat ſich zuerſt Muͤhe 
gegeben, die Elektricitaͤt weiter zu unterſuchen. In 
Engelland und hernach in Frankreich wurden ſeine Ver⸗ 
ſuche nachgemacht, und dieſes Stuͤk der Naturlehre 
ungemein erweitert, und ſeit ungefaͤhr 30. Jahren iſt 
in Teutſchland die Sache ſehr hoch getrieben worden. 
Nicht leicht hat etwas die Naturforſcher in ſolcher 
Menge und ſo ſehr beſchaͤftiget, und nichts gibt leicht 
ſo wunderbare und denen Sinnen ſo beluſtigende Er⸗ 
ſcheinungen, als die Elektricitaͤt, die Urſachen aber da⸗ 
von zu entdekken iſt fo leicht nicht. Die Sache iſt uͤber⸗ 
all bekannt, da hin und wieder Leute herum gehen und 
mit Elektriſirmaſchinen ihr Brod ſuchen, derer vie⸗ 
len zum Teil vortrefllichen Schriften davon nicht zu 
gedenken. Wir wollen nur das Notwendigſte aus 
fuhren. 


| 6,.214, 

Die bekwemſte Art die Elektricitaͤt hervor zu 
bringen iſt, wenn man entweder eine glaͤſerne 
Roͤhre nur mit der Hand reibt, oder eine einge⸗ 
faßte gläferne Kugel oder Cylinder mit Huͤlfe eines 

N Nor 
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Rades schnell herum treiber, und die Hand 
oder ein ledernes Kuͤſſelein daran halt. 

Die Erfarung hat gelehret, daß die Feuchtigkeit 
die Eleftricitat ſehr hindere, daher Glaͤſer, die gar 
zu viel Pottaſche haben, und daher die Feuchtigkeiten 


aus der Luft in Menge annehmen, keine erwuͤnſchte 
Dienſte thun. | | 


VV 
Die hauptſaͤchlichen elektriſche Erſcheinun⸗ 


gen, woraus die übrige hergeleitet werden, be: 
ſtehen in folgendem: 


1. Die urſpruͤnglichelektriſche Körper, wenn 
fie gerieben worden, teilen ihre} Elektricitaͤt 
denen, ſo nur fortgepflanzte haben und; fie bez 
rühren, oder ihnen nahe genug kommen, mit, 
und dieſe auf gleiche Art wieder anderen, und 
fo weiter, daß, wenn keine Grenzen geſezt werz 
den, die mitgeteilte Elektrieitaͤt fo geſchwind 
weg gehet, daß man nichts mehr wahr⸗ 
nimmt. Die Elektrieitaͤt fortzupflanzen, ſind 
eiſerne Staͤbe, Blech und Ketten von ei⸗ 
ſernem Draht, der etwa einen kleinen Meffers 
ruken DIE, ſehr befwerh, und fie kann auf dieſe 
Art in einem Augenblik viel 100, Schu weit 
fortgepflanzet werden. 5 

2, Die Elekktrieitaͤt teilet ſich denen, fo die 
urſpruͤngliche haben, nicht maͤrklich mit. Da⸗ 
her dieſe Koͤrper zum Grenzen ſezen unumgaͤng⸗ 
lich noͤtig. Um deswillen werden die Ketten 
und eiſerne Staͤbe, an blauer Seide dag 

hangt 


x 
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hängt, oder auf Glas oder Harz gelegt. Und 
wenn ſich ein Menſch will elektriſiren laſſen, 
muß er entweder auf Harz oder auf einem Ge⸗ 
bo ſo in blauen feidenen Schnuͤren hanget, 

E en. f 

3. Werden leichte Koͤrper denen elektriſchen 
nahe gebracht, ſo werden ſie anfaͤnglich etwas 
weggeſtoſen, gleich aber angezogen, daß ſie 
hangen bleiben. Auch ſo gar erhebt ſich das 
Waſſer in etwas gegen die elektriſirte Koͤrper. 

4. Die elektriſirte Koͤrper geben im Finſtern 

ein Licht von ſich. 
F. Wird eine geriebene glaͤſerne Roͤhre ges 
gen das Geſicht gebracht, ſo empfindet man et⸗ 
was, als wenn man in eine Spinnenwebe kaͤ⸗ 
me, und ganz ſachte angeblaſen wuͤrde. 

6. Bringt man einen Koͤrper, der keine ur⸗ 
ſpruͤngliche Elektricitaͤt hat, gegen einen elektri⸗ 
ſirten, fo fahrt ein helles Flaͤmmlein von jenem 
gegen dieſem mit einigem Krachen. Und es 
mag der elektriſirte oder ſich annaͤherende Koͤr⸗ 
per ein menſchlicher oder thieriſcher Korper fein, 
ſo empfindet er dabei ein Stechen. 

. Ein ſolch heraus fahrendes Flaͤmmlein 
zuͤndet vorhin warm gemachten ſtarken Brand⸗ 
tenwein an. 5 ze 
8. Wird ein nicht gar dunner Draht in 
dem Hals einer von Waſſer etwa halbvollen 
Boutellien mit Siegelwachs oder Gork befeſti⸗ 
get, und wohl elektriſirt: fo empfinden 10, 20 
und mehr Perſonen, die einander an den Haͤn⸗ 

N 4 den 
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den beruͤhren, einen gewaltigen Stos; wenn 
die aͤuſſerſte Perſon an der Reihe das Glas in 
der Hand halt, und die andere aͤuſſerſte mit 
dem Finger das N. 6. gemeldete Flaͤmmlein 
heraus lokket. | 
9. Iſt ein Donnerwetter in der Luft, und 
es werden in der Hoͤhe eiſerne Stangen an 
blauer Seide aufgehaͤnget, ſo werden ſie one 
zer elektriſch und geben Flaͤmmlein wie 
9 6. 1 f [ 

Aus dieſen Erſcheinungen hat man faſt unzehliche 
andere beſonders zur Luſt hergeleitet, die wir aber 
Kuͤrze halben uͤbergehen. 

urn 216 28575 

Wir getrauen uns nicht, viel weiter in An⸗ 
gebung der Urſachen der elektriſchen Erſcheinun⸗ 
gen zu gehen, als bei dem Magnet. Indeſſen 
wollen wir doch verſuchen, wie weit wirs brin⸗ 
gen: 
„ I. Eine elektriſche Materie iſt nicht zu 
laugnen, denn fie zuͤndet an und ſtost. 5 

2. Sie muß entweder die Materie des 
Feurs ſelber ſein, oder doch viel Brennliches 
oder Schwefel bei ſich haben. 1 

3. Sie muß durch das Reiben in Bewe⸗ 
gung gebracht werden, daß ſie aus dem Koͤrper 
von urſpruͤnglicher Elektricitaͤt heraus gehet, da 
fie vorher in deſſen Zwiſchenraͤumlein verſchloſ⸗ 
ſen und ruhig gelegen. an 4 
4. Indem fie heraus gehet, kann fie gar 
wohl leichte Körper wegſtoſen. Iſt fie aber 


1 


alls 


* 
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allbereit heraus, fo nimmt fie einen deſto groͤ⸗ 
fern Raum ein, je weiter fie von dem elektri⸗ 
ſirten Koͤrper entfernt iſt, und wird alſo deſto 
duͤnner. Kommt demnach ein Koͤrper in dieſe 
Atmoſphaͤre, ſo wird er gegen den elektriſirten 
aus gleicher Urſache getrieben, als die Koͤrper 
von der ſchwehrmachenden Materie gegen die 
Erde (S. 138.0 
2 Die Körper von urſpruͤnglicher Elektri⸗ 
eitaͤt muͤſſen viel elektriſche Materie bei ſich har 
ben, die aber ſolche nur fortpflanzen, keine. Das 
erſte iſt vor ſich klar, weil ſie auch nur durch 
Reiben zin denenſelben in Bewegung gebracht 
wird. Das andere iſt daher glaublich, weil 
in ihnen durch kein Reiben oder Erwaͤrmung et⸗ 
was elektriſches hervor gebracht wird, welches 
doch viel ſtaͤrkere Erſchütterung macht, als et⸗ 
wa die aus denen urſpruͤnlichen Körpern heraus 
fliefende elektriſche Materie zu thun vermögen. 


| 6. Da nun dieſe Materie ſehr ſubtil, ſo 
findet fie in denen fortpflanzenden Koͤrpern, als 
deren Teile micht damit umgeben find, mehr 
Berührungspuncten „als in den urſpruͤnglichen 
wo dieſe Materie in Menge iſt. Daher haͤn⸗ | 
get ſie jenen an, nicht aber dieſen (9. 95.). 
7. Die Materie des Blizes muß von der 
> eiekerifhen nicht viel unterſchieden fein, weil 
ſie ſich eben ſo, wie dieſe, denen fortpflan⸗ 
zenden Koͤrpern mitteilet. 
8. Kommt ein fortpflanzender Koͤrper in die 
elektriſhe Atmoſphaͤre, ſo haͤngt ihme dieſe Ma⸗ 
N 5 terie 
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terie ſtark an, und kommt in ſtärkere Bewe⸗ 
gung, woraus eine Flamme entſtehet (S. 157.) 
Wir geſtehen gern, daß noch ein und andere Er⸗ 
ſcheinung aus dieſem nicht vollig zu begreifen, z. E. 
warum es einmal einen heftigen Stos gebe, das an⸗ 
dere mal nicht, und was die Boutellie dazu beitrage, 
ingleichem , warum die elektriſche Materie nicht in de⸗ 
nen fortpflanzenden Körpern fisen bleibe, da fie doch 
ſo v tel Berührungspuncten da antrift, und wie die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Fortpflanzung zu erklaͤren c. Allein 
man muß irgendwo anfangen, die folgende Zeit wird 
vermuthlich uns dieſe Dinge naͤher entdekken. 


8. 217, 

Gehet in einem von zwei voneinander ent⸗ 
fernten Koͤrpern eine Veraͤnderung vor, und 
es erfolget in dem anderen eine ahnliche, one 
daß man eine Wuͤrkung des einen in dem an⸗ 
dern wahrnehmen kann: fo nennt man es eine 
Sympathie. Vertreibt aber ein Koͤrper den 
anderen, der von ihme entfernt iſt, oder 
erreget in demſelben wieder waͤrtige Wuͤrkun⸗ 
gen, ſo a Antipathie. Und Antiperiz 
ſtaſts ſoll ſein, wenn e wiederwaͤrtige Koͤr⸗ 
per gegen einander wuͤrken, und der, ſo den 
Sieg davon traͤgt, den andern noch weiter als 
zum Gleichgewicht bringt, wie ein Sieger den 
Ueberwundenen. Was endlich die verborge⸗ 
ne Eigenſchaften der Körper fein ſollen, iſt 
ons den Worten abzufehen. = 

Billicht bleiben dieſe Dinge aus der Naturkehre 
weg, theils weil die vorgegebene Erſcheinungen, ſo 


hieher gehören ſollen, entweder erdichtet, oder nichts 
we⸗ 
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weniger als zuverlaͤſſig, oder gar denen Grundſaͤzen 
der Naturlehre zuwieder ſind, teils weil man die Na⸗ 
turlehre mit Hirngeſpinſte nicht veraͤchtlich machen ſol⸗ 
le. Es wird aber ihrer hier gedacht teils in denen Vor. 
leſungen Gelegenheit zu haben, allerlet phyſikaliſchen 
Aberglauben zu begegnen, teils die vorgegebene Erſchei⸗ 
nungen näher zu prüfen, in wie fern fie ihre Richtig⸗ 
keit haben, und wo etwa der Betrug geſtekt, teils, 
wenn ſie ja auſſer Streit geſezt werden koͤnnten, auf 
Entdekkung der Urfachen denken zu konnen. Nur eini⸗ 
ge Beiſpiele anzufuͤhren, fo rechnet man zur Sympa⸗ 
thie das ſympathetiſche Pulver, ſo ein an der Sonne 
in den heiſſen Monaten caleinirter Vitriol iſt, von dem 
man behauptet, daß wenn auf irgend eine Art Blut 
aus einer Wunde damit vermiſcht werde, ſich das 
Blut ſogleich ſtille, und wie man mit dieſem mit Blut 
vermiſchten Pulver umgehe, ſo gehe es der Wunde: 
womit aber die Erfarung nicht uͤbereinſtimmet. Nicht 
weniger die ſympathetiſche Dinte, die aus deſtil⸗ 
lirtem Eſſig und Gilberglät bereitet wird; wozu noch 
eine andere Vermiſchung aus ungeloͤſchtem Kalch und 
Operment in Waſſer aufgelöst gehoͤret. Schreibt 
man mit dem erſten auf Papier, ſo erſcheinen keine 
Buchſtaben, bringt man aber ein Papier mit dem lez⸗ 
teren uͤberſtrichen dazu, ſo erſcheinen die Buch ſtaben 
ſchwarz. Weil aber dieſes leicht aus denen ſtinkenden 
Ausdünſtungen des Operments, die ſich dem Silberglaͤt 
anhaͤngen und ſolches ſchwarz machen, zu erklaren: fo 
gehoͤrt es nicht hieher. Man ziehet ferner hieher die 
Heilung der Bruͤche, da die Perſon durch einen ge⸗ 
ſchlizten Baum geſchoben wird, das Verpflanzen des 
Zahnwehes ꝛc. davon aber die Erfarungen ſehr unbe⸗ 
ſtaͤndig und zweifelhaft find. Zur Antipathie gehoͤrt, 
daß gewiſſen Perſonen in Gegenwart der Kazen wehe 
wird, ſo von ihrer Atmoſphaͤre herkommt, daß Kroͤpf⸗ 
vertreiben durch Menſchenleder, das Blutſtillen mit 
einer Kroͤte re. Wenn eine Flaſche mit heiſſem Waſſer 
in einen kalten Brunnen geſenket wird, fo ſollen die 


Kaͤl⸗ 


204 Kai Kaß. vom Anziehen derer . 


Kälte und Hie mit einander feen bis die Kälte 
geſieget, und das heiſſe Waſſer nicht nur kalt ge⸗ 
macht, ſondern gar in Eis verwandelt. Und diefes 
ſoll eine Antiperiſtaſis ſein, iſt aber wieder Vernunft 
und Erfarung. Dergleichen Dinge erzehlt man in 
Menge, davon kaum das tauſendſte etwas wahres 
enthalt. Und was etwa daran fein mag, geſchiehet 
dann und wann zufaͤlliger Weite, oder iſt Ausduͤnſtun⸗ 
gen und einer Atmoſphare zuzuſchreiben. 


A 


Dreizehntes Kapitel 
Vom Schall. 

7 5 8. 218. 

Die Bewegung der Luft, in ſo fern 

ſie gehoͤrt wird, wird Schall ger 


gRnannt. | 
Die Richtigkeit dieſer Erklaͤrung erweiſet fich teils 


im luftleeren Raum eine Schlaguhr nicht gehoͤrt wird, 
teils weil die Luft, nicht in ſo fern ſie ruhet, einen 
Schall erregen kann; denn ſonſt muͤßten wir beſtaͤndig 
einen Schall hoͤren von der an dem Ohr liegenden Luft. 
Es erreget aber nicht jede Bewegung der Luft einen 
Schall: denn man bewege nur die Hand durch die 
Luft, man nimmt keinen Schall wahr, obgleich die 
Luft auſſer Streit in Bewegung gebracht worden. Um 
deswillen kann nur die Bewegung der Luft ein Schall 
genennet werden, in ſo fern ſie gehoͤret wird, wie aber 
dieſe Bewegung beſchaffen ſeie, werden wir noch zu 


unterſuchen haben. 
§. 219. 

Nicht die Bewegung einer Menge Luft 
miteinander, ſondern eine zitterende Be⸗ 
wegung der kleinſten Teile derſelben in ei⸗ 
nem gewiſſen Grad der Geſchwindigkeit 
verurſachet einen Schall. | 


Ein 
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dadurch, weil one Luft kein Schall entſtehet, indeme 
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| "Ein Wund, der keine andere Kurer « ans 
ſtost, z. E. in der oberen Luft, erreget keinen 

Schal indem ſich die Luftteile miteinander be⸗ 
wegen, nicht aber jeder Teil vor ſich in einer 
zitterenden oder erſchuͤtterenden Bewegung iſt. 

Ziehet man aber eine geſpannte Saite an, und 

laßt fie ſchnellen, fo fiehet man ihre Erſchuͤtte⸗ 

rung und Zitteren „ welches denen Luftteilen 

mitgeteilte wird. Nicht weniger wenn eine Glo⸗ 

ke angeſchlagen wird, ſo empfindet man daran 

das Zitteren mit den Fingeren, und eine an 

einem Faden hangende und an der Gloke lie: 

gende Erbſe macht Vibrationen, von einem 

Wind aber oder fortlaufenden Bewegung ge 

ſamter Luftteile miteinander iſt nichts zu verneh⸗ 

men. Wird ein Gewehr i in der freien Luft na⸗ 

he an einem Fenſter gelost, fo faͤngt das Fen⸗ 

ſter an zu zitteren, one daß man einen Wind 

ſpuͤre, da nun nichts zwiſchen dem Gewehr 

und Fenſter als Luft, ſo muß der Knall der Luft 

und die Luft dem Fenſter eine zitterende Bewe⸗ 

gung beigebracht haben. Es bleiben alſo die 

e an ihrer Stelle und zitteren nur. Es 

iſt aber nicht eine jede zitterende Bewegung zur 

Erzeugung eines dem menſchlichen Ohr maͤrkli⸗ 

chen Schalles hinreichend, ſondern es wird auch 

ein gewiſſer Grad der Geſchwindigkeit erfor⸗ 

deret: denn ein luk gefpannte Saite, die man 

anziehet und schnellen laßt, macht langſame 

Vibrationen, und Ei auch feinen e 
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| Es iſt freilich nicht zu laugnen, daß zu Zeiten mit 
der zitterenden Bewegung zugleich eine fortlaufende, 
das iſt ein Wind verbunden iſt, allein der Schall iſt 
nicht dieſer ſondern jener zuzuſchreiben. Es ſollte 
zwar der Grad der Geſchwindigkeit bei der zitterenden 
Bewegung, die den Schall hervorbringet, gezeiget 
werden. Allein ſolches iſt zu ſchwehr aus Gruͤnden | 
herzuleiten, wir bemaͤrken nur, daß wenigſtens in eis ö 
ner Secunde 96. bis 100. Vibrationen erfordert wer⸗ 
den. Uebrigens wird die folgende naͤhere Beſtimmung 
dieſer zitterenden Bewegung alles mehr aufflären. 
15 * (. 220. 
Die zitterende Bewegung, die den — 
Schall erreget, beſtehet in einer ſchnellen 
Ausdehnung derer zuſamen gepreßten 
Lufee 2 
Faͤngt ein Luftteil an ſich zu erſchuͤtteren: 
ſo ſtost er den naͤchſten an, dieſe zuſamenſtoſen⸗ N 
de Teile druken einander zuſamen, und ſtellen | 
ſich ausdehnend wieder her, weil die Luft ela⸗ 
ſtiſch (§. 166); und weil zum Schall ein gewiſ⸗ 
ſer Grad der Geſchwindigkeit erſordert wird 
(S. 219), fo beſtehet dieſe zitterende Bewegung 
in einer ſchnellen Ausdehnung der kuftteile, die | 
zuvor zuſamen gepreßt waren. | 
Ein in das Licht geſtektes Vexierglaͤslein gibt ei⸗ 
nen ſtarken Knall, fo bald es plazt, und dle darlnn 
durch die Hize gepreßte Luft (H. 168.) ſich ſchnell aus⸗ 
dehnen kann. Eben ſo gibt das angezuͤndete Schies⸗ 
pulver einen heftigen Knall, wegen der durch die 
ſchnelleſte Entzuͤndung ausgedehnten Luftteilen: denn 
vorher waren ſie gepreßt, wie alle untere Luft von der 
oberen. Vibrirt eine Saite oder Gloke, drukt ſie die 
anliegende Luftteile zuſamen, die ſich ſchnell m. 
7 au 5 


1 
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ausdehnen Bei einer ene pfeife, in die But 
durch die enge Eroͤfnung durchgepreßt, da fie fich beim 
Herausgehen wieder ausdehnet, wozu das Anſtoſen 
an die der Eroͤfnung entgegen ſtehende Teile une 7c. 


8. 22 
Der Schall pflanzt ſich gegen alle Su 
genden hin fort. 

Dieſes zeiget die Erfarung; eine geffutete 
Gloke wird gehört, man mag auf welcher Sei⸗ 
te man will daran ſtehen, wenn nur die Entfer⸗ 
nung nicht zu gros iſt. Eben fo iſts bei einen 


Muſik, bei einem m Schlag ern . 
| 8. 222. . 5 


Wen 155 e Schall auf 7, 
nen wiederſtehenden Korper auffaͤllt: fo 
wird er unter eben dem Winkel zurukgeſto⸗ 
ia als er aufgefallen. | 


Denn die Luftteile find rund ($. 167, N. 4 5 


5 und muͤſſen a denen Geſezen der reftectirten 


Bewegung fl gen (S. 73. N. F.) 


| SR 223. ü | 
Aus der bisherigen Erklärung des Schales 
und ſeinen Eigenſchaften iſt zu erſehen: 


1. Je eine groͤſere Menge Luft auf einmal 


in Bewegung kommt, defto ftärfer iſt der 


Schall. 
2. Je dikker die Luft iſt, deſto mehr hat ſie Tei⸗ 


le, darum iſt auch der Schall deſto ſtaͤrker. Das 


her iſt der Schall bei Nacht ſtaͤrker als bei T ah 
un 


und im Winter ſerter als am Sommer 
0 8. 169. N. 2.) 


1 Alle Koͤrper die einer zitterenden Bewe⸗ 


gung faͤhig ſind, koͤnnen einen Schall erregen: 

denn durch ihr Zitteren teilen ſie auch der Luft 
eine zitterende Bewegung mit. Und dieſes ſind 
die elaſtiſche Koͤrper, wenn ſie durch Schlagen 
oder Stoſen zum Zittern gebracht werden. 

a 44. So oft die Luft aus einem weiten Raum 
urch eine enge Eroͤfnung gepreßt wird, gibts 
einen Schall, weil die Luft zuſamen gepreßt 
wird und ſich ſchnell wieder ausdehnt. 


zitteren. 
6. Von einem harten elaftifchen Körper fälle 


der Schall viel ſtaͤrker zuruͤk als von einem wei⸗ ® 


chen (§. 71. N. 2. 4.0 
7. Iſt der Koͤrper, der den Schall zur 


wirft, einer zitterenden Bewegung faͤhig; ſo 


vermehrt er den Schall (N. 3.) 5 
8. Die zitterende oder ſchwankende Bewe⸗ 
gung der Luft beim Schall gehet gegen alle Ge⸗ 
genden: denn ſonſt koͤnnte der Schall nicht ge⸗ 
gen alle Gegenden fortgepflanzt werden. 


9. Je weiter der Schall von dem Ort feines 


Urſprungs fortgepflanzt wird, einen deſto groͤe 
ſeren Raum nimmt er ein; daher muß ein ſedes 


naͤheres Luftteilelein mehrere von denen weiteren. 
anſtoſen, folglich feine Gewalt verteilen (§. 650, 
Malers phyſik. O und 


5. So oft der Wind an elaftifche Koͤrper 
ſtost, entſtehet ein Schall: denn dieſe Körper 
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er alfo wird der Schall immer ee ie 
weiter er fortgepflanzet wird. 

10. Kann man verhuͤten, daß ſich der Schall 
nicht uͤberall hin, ſondern nur gegen eine Ge⸗ 
gend fortpflanze, ſo wird er nicht gesch ene 
Welches durch Rohre geſchehen kann, die den 

f Ae noch u wenn ſie elaſtiſch find: 

3. J. 7 

Iſt bie Fläche des Koͤrpers, der den 
Schall zuruk Kar eine folche Figur, daß alle 
darauf fallende Luftteile auf einen Punct zuruk 
geſtoſen werden, wie das Licht im Brennpunct 
eines Spiegels; ſo iſt der Schall in dieſem 
Punct ſo ſtark als in ſeinem Urſprung, wenn 
für. der ganze Schall auf 1 
aͤllt. = 


wird, > ſch ee ird ni 
zugleich das zweite, dritte, . c. a 
Darum braucht die F lan S 


12. Sind alerlel Yan u der eue 
fo koͤnnen folche den ſich fortpflanzenden Schall 
verwirren, geſchwinder und langſamer machen. 


Das meifte von dieſem ift vor ſich klar, 
und einiges wird noch naͤher in folgendem be⸗ 
ſtimmt werden. Nur iſt noch aus der Erfa⸗ 
rung zu bemaͤrken: r.) Daß ſich der Schall in 
einer Secunde oder Pulsſchlag ungefaͤhr 1200. 
Rheinlaͤndiſche Schu weit bewege, das iſt un⸗ 
gefaͤhr in 5. bis 6 6. Pulsſchlaͤgen eine halbe 

Stun⸗ 


von dem Schall. 7 


“ 


Stunde Wegs. 2.) Daß die Fortpflanzung 
des Schalls durch einen widrigen Wind lang⸗ 
ſamer, durch einen nach gleicher Gegend wes 
henden geſchwinder werde, durch einen Per⸗ 
pendikular auf den Schall ſtoſſenden aber in 
der Geſchwindigkeit nicht geaͤndert werde. 3.) 
Daß ein ſtarker und ſchwacher zarter oder gro⸗ 
ber Schall mit gleicher Geſchwindigkeit ſich 
fortpflanzen, welches man an einer entfernten 
Muſik wahrnimmt, welche alle ihre Schoͤnheit 
verlieren wuͤrde, wenn ein Ton geſchwinder als 
der andere ſich fortpflanzte. 


§. 224. 
Der Schall wird Ton genennet, in fo 
fern er gegen einen anderen, der hoͤher oder tie⸗ 


fer iſt, gehalten wird. | 
Was bei dem Schalle hoch oder tief ſeie, iſt mit 
Worten nicht wohl auszudrukken, da es auf unmittel⸗ 
bare Empfindungen ankommt; doch weis jedermann, 
daß einen Ton ein kleinen Schelle hoch, einer groſen 
Gloke aber tief ſeie. Durch was vor eine Bewegung 
aber ein hoher oder tiefer Ton erzeuget werde, wollen 


wir ſogleich unterſuchen. 
| 8. 225. . 

Je geſchwinder die zitterende Bewe⸗ 
gung derer Luftteile, ſo den Schall erre⸗ 
get, iſt; deſto höher iſt der Ton, und um? 
gewandt. (I. III. F. 


” 


Man ſpanne eine Clavierfaite AB durch 


ein ausgehaͤngtes Gewicht D fü ſtark, bis fie 
A durch 
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durch Auſchlacen einen Ton gibt, und bemaͤr⸗ 

ke die Vielheit der Vibrationen. Man ver⸗ 
kuͤrze die Saite durch Unterſezung eines Stegs 
C, daß A C halb ſo lang als AB: ſo wird 
man befinden, daß A C in einerlei Zeit noch⸗ 
mal ſoviel Vibrationen mache als AB. Das 
Ohr aber empfindet im lezteren Fall einen noch⸗ 

mal ſo hohen Ton als im erſten. Und ſo wenn 
AC wieder halbirt wuͤrde, wuͤrde die Geſchwin⸗ 
digkeit viermal ſo gros als AB, aber auch der 
Ton viermal hoͤher u. ſ. w. daß ſich jederzeit die 
Geſchwindigkeiten derer Vibrationen umge⸗ 
kehrt verhalten, wie die Laͤngen derer Saiten, 
wenn ſie gleich dikk ſind, und die Hoͤhe und 
Tiefe wie gemeldete Geſchwindigkeiten. 


Dieſes iſt uͤberhaupt der Grund von der Muſtt, 
welche aber eine beſondere Ausfuͤhrung er for dert. Wir | 
bemaͤrken nur: 1.) wann ſich CB zu CA verhalt, wie 
1 zu 2, fo iſt CB die Octav von AC; wie 4 zu 5, die 
groſe Terz; wie 5 zu 6 die kleine Lerz; wie 3 zu 
4 die Quart; wie 2 zu 3 die Quint; wie 8 zu 15 die 
groſe Septima; wie 5 zu 9 die kleine Septima; wie 
3 zu 5 die groſe Gert; wie 5 zu s die kleine Sext; 
wie 45 zu 64 die falſche Quint; wie 8 zu 9 die e groſe 
Secund; wie 9 zu ro die kleine Secund ꝛc. 2) Je dik⸗ 
ker die Saiten, je langſamer find die Vibrationen und 
daher deſto tieferer Ton. 3) Eben ſo gibt die groͤſere 
Lange der Pfeifen einen tieferen Ton. 4.) Die Reſo⸗ 
nanzboͤden werden aus ſehr elaſtiſchem 22 gemacht, 
damit ſie durch das 8 Anſchlagen der Saiten erſchuͤttert 
werden, und den Ton vermehren. 5.) Wird in der 
Naͤhe eines mit Saiten bezogenen Inſtruments ein et⸗ 
was ſtarker Ton erreget, ſo kann keine Saite mit 


klingen, als die den Ton hat, weil keine andere eben 


die⸗ 
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dieſer Vibrationen fähig iſt. 6.) Um des willen bekom⸗ 

men die Reſonanzboͤden allerlei Figuren und Ausſchnit⸗ 
te, damit darinn Fibren von allerlet ange ſeien, die 
mit jedem Ton mitklingen koͤnnen. 7.) Dasjenige was 
in der Muſik gefallen ſoll, muß eine leicht empfindliche 
Proportion und Abwechslung fein. 8.) Je naher die 

Gehoͤrsfibern in Ihrer Spannung und Beweglichkeit 
denen Toͤnen kommen, deſto empfindlicher wird die 
Muſik und nach Beſchaffenheit angenehmer. Woraus 
begreiflich, warum ein Menſch die Muſik mehr liebet 
als ein anderer. : | 


§. 226. | Sa 
Das Echo oder Wiederhall iſt ein von 
einem Körper zuruk geſtoſener Schall, in fü 
fern derſelbe wahrgenommen wird. 
3 H. 22 „ a 
Wir begreifen bei dem Ech: 

1. Der Koͤrper, der das Echo zuruk wirft, 
muß nicht zunahe ſein, damit der urſpruͤngliche 
und zurukgeworfene Schall voneinander unter⸗ 
ſchieden werden Tonnen. In einer Secunde 
pflanzt ſich der Schall ungefähr 1200. Sch. 
fort, in ſolcher Zeit aber laſſen ſich wenige Toͤ⸗ 
ne, hoͤchſtens 8. bis 9. voneinander unterſchei⸗ 
den: folglich wenn das Echo nur etwas maͤrk⸗ 
lich werden ſoll, muß der hin und her laufende 
Schall wenigſtens die Halfte von >, das iſt 
Secunde zu bringen, naͤmlich 663. Sch. 
2. Daher gibts in einem gemeinen Zimmer 
kein Echo, wohl aber in einer groſen Kirche, 
da in einem Zimmer ſich der Schall nur ver⸗ 
ſtaͤrket, beſonders wenn die Wände, von harten 
und nicht weichen Koͤrperen find (S. 22 3. N. 6.) . 


— 


* 


1 3. Sind 


2 
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3. Sind mehrere Korper in verſchiedenen 
Weiten von dem Urſprung des Schalles ent⸗ 
fernet, die denſelben zuruk werfen, ſo gibts ein 
vielfaches Echo. 
§. 228. | 

Ein Sprachgewoͤlb ift, in welchem zwei 
Puncte A und B ſind, daß wenn man in einem 
A etwas leiſe redet, ſolches nirgends als in B 
deutlich gehoͤret werde. (T. III. F. 40.) 

Man begreift leicht, ſonderlich aus $. 223. N. IX. 
daß A ein Brennpunct, aus welchem alle ausgehende 
Schallſtrahlen von der Flaͤche des Gewoͤlbes CD par⸗ 
allel reflectirt und auf die gegenuͤberſtehende CE ges: 
worfen werden, welche fie auf gleiche Art! in B wieder 


durch Reflectiren zuſamen bringt. Weil nun in A lei⸗ 


ſe geredet wird, ſo wird dieſe Stimme immer ſchwaͤ⸗ 
cher, je weiter fie von A entfernet iſt (F. 223. N. 9.) 
bis fie ſich in B wieder ſamlet. Es ſchikt ſich dazu ei⸗ 
ne Ellipſis, zwei Parablen c | = 


§. 229. 3 
Wenn die Stimme durch ein Rohr nur 
gegen eine Gegend hin und zwar mit maͤrklicher 
Verſtaͤrkung gerichtet wird, ſo wird ein ſolches 
Rohr ein Sprachrohr genennet. | 
Samuel Morland ein Engellander, iſt Erfinder 
davon. Sie werden von Blech, Papendekel, Kupfer, 


Glas und dergleichen Koͤrpern, die einer zitterenden 
Bewegung faͤhig ſind, gemacht. Auch hat man ihnen 


allerlei Geſtalt gegeben, darunter one Zweifel die Parabo⸗ 


liſche die vollkommenſte, denn, wenn in deren Brenn⸗ 
punct der Mund kommt, fo muß ſich die Stimme mitt 
der Achſe des Rohrs parallel fort bewegen, wie aus 


der höheren Geometerie bekannt. Weil aber dieſes et⸗ 


was 
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was ſchwehr fein möchte, wollen wir eine leichtere Art 
beſchreiben, die doch auch ihre Dienſte thut. 

SUR e a 

b Ein Sprachrohr zu verfertigen (.I. 

.41:): | | 

Man laſſe ſich ein Holz drehen, deſſen 

Durchſchnitt die Figur vorſtellet. BG ſeie 56. 
Zoll; BC 8 Z.; CE, 16. Z.; CG 32. Zoll; 
und der Semidiameter HG, r. Zoll; EF, 23.5 
CD, 4. Zoll; AB, 8. Zoll. Ueber dieſe 
Holzform verfertige man das Rohr aus Pa⸗ 
pendekel oder Blech, und ſeze in G das Mund⸗ 
ſtuk an; fo iſt das Sprachrohr fertig. Denn 
auf dieſe Art wird die Stimme nur gegen einen 
Ort hingerichtet und die dem Rohr durch die 
Stimme mitgeteilte zitterende Bewegung ver⸗ 
mehret die Stimme (S. 223. N. 7.) indem fie 
immer an die Seiten des Rohrs anſtost, und 
von denenſelben zuruk geſtoſen wird. | 

Sehr gut iſts, wann man mit ſolchem Ton in das 
Rohr redet, welchen ſolches, wenn es angeſchlagen 
wird, von ſich gibt (F. 225. N. 5.) und weder zu ges 
ſchwind redet, noch laut ſchreiet, weil ſonſt die Worte 
undeutlich werden. VV 
| 5. 81 

Hoͤrrohre find ſolche, damit man einem 
ſchwachen Gehör zu Huͤlfe kommt. 

Es iſt weiter nichts nötig, als daß der ſich ausein⸗ 
ander gebende Schall wieder auf einem Punct, wo⸗ 
das Ohr iſt, ſamle, wozu ein jedes Rohr, das vor⸗ 
nen weit und gegen dem Ohr zu eng iſt, gebraucht 
werden kann. Mehreres davon kann in dem muͤndli⸗ 
chen Vortrag gemeldet werden. 
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5 2 20 5 s g. 232. 


8 


NI Licht nennen wir, was die Koͤr⸗ 

I per ſichtbar macht, und ein 
„von einem Körper ſich fort⸗ 
n pflanzende Reihe Lichts, ein 
Kichtſtrahl. Ein leuchtender Koͤrper iſt der 
Licht von ſich giebt; ein dunckler aber, der kei⸗ 
nes von ſich gibt. Und ein Durchſichtiger 
laßt die Lichtſtrahlen durch ſich durch gehen. 

Eine vollkommene Abweſenheit des Lichts heißt 
Jinſternuß, ein etwelcher Mangel aber deſ⸗ 
ſelben Dunkelheit, und wird die Dunkelheit 


mit Licht begrenzt, ſo heißt ſie Schatten. 


Es iſt aus §. 140. ſchon klar, daß die Materie des 
Lichts Feuer ſeie. Mann darf ſich aber nicht wundern, 
daß nicht alles Licht auch zugleich Wärme macht, als 
das Scheinholz, Scheinwuͤrmlein, Monden Licht ꝛc. 
weil die Menge der Feurteile dabei ſo gering, daß de⸗ 
ren Warme unmöglich empfunden werden kann. Bei 
dem Mond moͤchte es zwar bedenklich ſein, weil er uns 
doch das ſo heftige Sonnen Licht zu wirft: wenn man 
aber bedenkt, wie viel davon der Koͤrper des Monds ſo wol 
als deſſen Atmofphar verſchlukt, und daß wegen ſeiner 
kugelichten Oberfläche das Licht ſo ſehr zerſtreuͤt 5 
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fo wird man leicht begreifen, warum ſein Licht keine 
Waͤrme mehr geben koͤnne. 


§. 233. 

Von einem leuchtenden Roͤrper gehen ge⸗ 
gen alle Gegenden hin Lichtſtrahlen aus. 
Denn man ſiehet einen leuchtenden Körper 
uberall, wo keine Hindernuß darzwiſchen, oh⸗ 
ne Lichtſtrahlen aber kann kein Korper geſehen 
werden. 

N 234 
Hieraus folgt BR | 

1. Die Lichtſtrahlen fahren immer weiter 
auseinander, je welter ſie ſich von dem leuchten⸗ 
den Koͤrper entfernen. de 

2. Das Licht wird immer ſchwaͤcher, je wei⸗ 


ter man von dem leuchtenden Koͤrper entfernet 


Hu 235. 


Man laſſe in ein verfinſtertes Zimmer durch 
eine kleine Eroͤfnung einen Sonnenſtrahl fallen: 
fo zeigt ſichs, daß er vollkommen gerad iſt. Und 
uber dieſes kann kein Koͤrper geſehen werde, zu 


dem aus dem Auge nicht eine gerade Linie gezo⸗ 
gen werden kann, es waͤre denn, daß der Licht 


ſtrahl von etwas anders von feinem geraden 
Weg gebracht wuͤrde. 


O 5 Was 


Die Lichtſtrahlen gehen in gerader Linie 
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Was von der Krümmung der e in en At⸗ 
moſphaͤr zu ſagen, wird unten vorkommen. Übrigens 
aber ſcheinet es, die Fortpflanzung der Lichtſtrahlen 
brauche keine Zeit, weil in dem Augenblik, da ein Licht 
entſtehet, ſolches ſo gleich uͤberall geſehen wird, man 
mag weit oder nahe dabei ſein. Allein dieſes zeiget 
nur eine ſolche Geſchwindigkeit, dabei die Zeit unmaͤrk⸗ 
lich wird, in dem die Sterngelehrten erwieſen haben, 
daß ein Sonnenſtrahl bis auf unſere Erde 8 Minuten 
zu bringe, welches eine weite von 1892000 Meilen, 
das iſt in einer Secunde oder Pulsſchlag faſt MS 


Meilen, 
§. 236. 


Die Lichtſtrahlen ſind keine Ausfluͤſſe 
aus dem leuchtenden Körper, ſondern das 
erſte Licht⸗ oder Feuͤerteilelein ſtost das naͤch⸗ 
ſte und dieſes das weitere u. ſ. f. an, bis das 
6 zte in das Aug wuͤrket. | 

Waren die Lichtſtrahlen Ausflüſſe, ſo waͤ⸗ 
re deren Geſchwindigkeit (9. 235.) nicht zu ber 
greifen. Und muͤßte nicht der Sonnenkoͤrper 
abnehmen, wenn beftandig, eine unendliche Men⸗ 
ge Lichterrahlen mit einer ſolchen erſtaunenden 
Geſchwindigkeit ausfloſen? Ja wenn man auch 
Ausfluͤſſe annehmen wollte, fo muͤßte man doch 
dabei das Anſtoſen der Feuerteilei im Fortpflan⸗ 
zen zu Hul fe nehmen, wenn man begreifen will, b 
wie es moͤglich, daß die ſo haͤuffig durch einan⸗ 
der fahrende Strahlen ein ander nicht in die groͤ⸗ 
ſte Unordnung bringen. Wie aber durch das 
bloſe Anſtoſen die Strahlen fortgepflanzet wer⸗ 

den, iſt aus H. 67. N. 1. zu begreifen. 
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| 9 237. | 

Faͤllt ein Lichtſtrahl auf einen undurch⸗ 
ſichtigen Körper fd prallt er unter eben dem 
Winkel zuruͤk, wie er aufgefallen. 

Dieſes laͤßt ſich aus der Erfarung, wenn 
man einem Strahl in einen finſtern Zimmer auf 
einen Spiegel fallen laͤßt, beſtaͤtigen, und aus 
8. 74. begreifen. | 
Man wird von ſelbſten begreifen‘, daß der Licht: 
ſtrahl dem Koͤrper nicht merklich anhangen doͤrfe, wenn 
er von demſelben zuruk prallen ſolle. 

| S. 238. 

Ein Spiegel ift eine glatt polirte undurch⸗ 
ſichtige Flaͤche. Iſt die Flaͤche gerad, ſo wirds 
ein Planſpiegel genennet. Iſt ſie krumm; ſo 
iſt ſie entweder erhaben oder hohl, im erſten 
Fall haben wir die erhabene, im andern die 
Hohlſpiegel. x ht 

Die Spiegel von krummen Flächen koͤnnen man⸗ 
cherlei Kruͤmmungen und Zuſamenſezung aus Kruͤm⸗ 
mungen und geraden Flaͤchen haben, daher kuglichte, 
Cylindriſche, Coniſche, Paraboliſche, Elliptiſche und 
Hyperboliſche ꝛc. entſtehen, welche wir aber ſowol was 


ihre Verfertigung als Eigenſchaften betrift, meiſtens 


teils der gemeinen teils der hoͤheren Optik uͤberlaſſen 
muͤſſen. Nur das allernoͤtigſte davon zu ſagen, fo be⸗ 
maͤrken wir: 1.) Sie werden entweder aus Metall ges 
goſſen oder aus Glas verfertiget, welches mit einer 
undurchſichtigen Haut aus Metall uͤberzogen wird. 2.) 
Das Metall, woraus die Spiegel gegoſſen werden, 
beſtehet aus 8. Teil Kupfer, 1. Teil Engliſch Zinn und 
5. Teil Markaſit. 3.) Die glaferne Plan⸗ und Hohl⸗ 
ſpiegel werden mit geſchlagenen feinem Zinn, welches 
von Kwekſilber durchfreſſen, überlegt: die 22 

cher 
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aber mit einem eee dus 5 Tel — 1. Teil 
Markaſit und 2. Teil 0 4.) Alle Spiegel 


müſſen auf das feinſte polirt fein: denn find ſie hoͤke⸗ 
richt, ſo prallen die Strahlen in der groͤſten Unordnung 
ab, daß kein Bild darauf erſcheinen kann. 5.) Hin⸗ 
der einem Planſplegel erſcheinet die Sache in ihrer 
wahren Geſtalt und Groͤſe. 6.) In einem erhabenen 
ſphaͤriſchen Spiegel erſcheinet die Sache kleiner und 
zwar zwiſchen dem Mittelpunet deſſelben und dem Fan: 


genten, der durch den Einfallspunct gezogen wird, 


auch iſt das Bild deſto kleiner, je weiter die Sache 


von dem Spiegel entfernet iſt. 7.) Die in einem ſphaͤ⸗ 


riſchen Hohlſpiegel einfallende Strahlen werden auf ei⸗ 
nen Punct zuſamen reflectirt, daher in ſolchem Punct 
die Sonnenſtrahlen brennen, und der Punct, wo es 
geſchiehet, heißt Brennpunct. Nur muſſen die Strah⸗ 
len nicht aus dem Brennpunct ausflieſen. 8.) Ligt ei⸗ 
ne Sache in dem Brennpunct des Hohlſpiegels, ſo 
kann ihr Bild im Spiegel nicht geſehen werden. 9.) 
Iſt ſie zwiſchen dem Brennpunct und Spiegel, ſo er⸗ 
ſcheinet fie hinder dem Spiegel aufrecht aber vergro⸗ 
ſert. 10.) Ligt fie auſſer dem Brennpunct, fo erſchei⸗ 
net fie verkehrt in freier Luft. Wir überlaffen die Be⸗ 
ſtimmung derer Urſachen dieſer Erſcheinungen um jo 


mehr der Optik, als diejenige, die in der Phyſik et⸗ 


was zu thun gedenken, der Mathematik nicht entbeh⸗ 
ren konnen, welche alles . een 
ſchon lang im Beſitz iſt. 


8. 239. 

Fallet ein Lichtſtrahl Ve ſchief aus ei⸗ 
nem leichteren in einen ſpectfiſch ſchwehre⸗ 
ren durchſichtigen Korper h: fo bricht er 
ſich von dem Weg as eben fo ab, als wenn 
er aus einem ſchwehreren hy in einen leich⸗ 
teren gehet. (T. III. F. 43.) 


Der 
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Der Lichtſtrahl beſtchet aus Feurteilen 


(5. 140. ), die Feurteile ſind kugelicht (S. 142. 
102.) Es ſeie a ein ſolches Teilelein, ſo die 
Flaͤche y beruͤhre, fo wird es derſeiben als 
ſchwehreren mehr anhangen als dem Koͤrper, 
aus welchem es faͤhret (S. 96. N. 2.) und 
folglich einen Trieb nach der Linie ab bekom⸗ 
men ($. 100.) Geſezt nun es ſolte vermoͤg dies 
ſes Triebs die Linie a“ durchlaufen, indem es 
nach feiner erſten Bewegung ac zu durchlaufen 
hätte: fo muß es die Linie ad beſchreiben (S. 50.) 

und alſo von ſeinem erſten Weg weggebrochen 
werden. Eben ſo, wenn der Strahl an aus 
dem ſchwehreren in einen leichteren Körper herz 


aus faͤhret: haͤnget das Teilelein * der Fläche 
4% an und macht aus gleichen Gruͤnden den. 


Weg xp, und wird alſo von feinem erſten Weg 
n weggebrochen. 


§. 240. 


Der Punct a oder d, in welchem der 
Strahl, der gebrochen wird, auffällt, heißt 
der Einfallspunct. Die auf den Einfalls⸗ 
punet gezogene Perpendikularlinie ab oder fd 
das Perpendikel. Der Winkel Vac oder /a g, 
den das Perpendikel mit dem ausgezogenen er⸗ 
ſten Weg des Strahls macht, der Inclin a⸗ 
tionswinkel. Der Winkel dab oder edh, um 
wie viel der Strahl von ſeinem Weg abgebro⸗ 
chen wird, der Befractionswinkel. Und der 
Winkel bad oder Fa, den der Fe 
/ Stra 
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Strahl mit dem Perpendikel macht der gebro⸗ 
chene Winkel. TIE, 8 
Neuton hat durch die Erfarung gefunden, daß ſich 
der Sinus des Inclinations⸗Winkel aus Luft in Glas 
im Eingang zum Sinus des gebrochenen verhalte, wie 
17. zu II., im Ausgang aber wie 11. zu 17., das iſt 
der Strahl bricht ſich im Eingang bei nahe um den 
dritten Teil gegen das Perpendikel, und im Ausgang 
um die Haͤlfte vom Perpendikel weg. 5 


§. 241. 


Aus dieſer Refraction laſſen ſich viele Erz 
ſcheinungen in der Natur erklaͤren: 
1. Je ſchiefer der Strahl einfällt, deſto groͤ⸗ 
fer iſt der Inelinationswinkel, folglich bricht 
ſich auch der Strahl deſto mehr von ſeinem er⸗ 
ſten Weg ab. Faͤllt er aber perpendikular auf, 
ſo bricht er ſich gar nicht, weil es keinen Incli⸗ 
nations⸗Winkel gibt. 0 5 
2. Alle erhabene geſchlifene Glaͤſer bringen 
die Strahlen auf einen Punct zuſamen, und 
ſind daher Brennglaͤſer, die hohlen aber zer⸗ 
ſtoͤren die Strahlen: denn alle Perpendikel bei 
holen ſowol als erhabenen Glaͤſern kommen aus 
dem Mittelpunct; folglich werden bei dieſen al⸗ 
le Strahlen gegen den Mittelpunct bei jenen 
von demſelben weggebrochen, wie in der Optik 
umſtaͤndlicher gelehret wird. 8 
3. Aus gleicher Urſache erſcheinet eine Sa⸗ 
7 durch erhabene Glaͤſer groͤſer, durch hohle 
einer. f | a 


4. Eine 
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4. Eine Sache a (Fig. 42.) die auf dem Bo⸗ 
den eines Gefaͤſes liegt, kann von dem Aug b 
nicht geſehen werden, weil der Strahl an vor⸗ 
beiſtreicht, wird aber Waſſer eingegoſſen, ſo 


bricht ſich der Strahl a m in m und mb kommt 


ins Aug, welches hernach die Sache in o ſie⸗ 


22 ’ 2 5 4 

F. Unſere Atmoſphaͤre wird immer duͤnner, 
je weiter fie von der Erde entfernt iſt (§. 167. 

N. 1.) . Daher muß ein von der Sonne oder 


Stern zu uns gehender Strahl alle Augenblik 


gebrochen werden, und folglich von feinem gra- 
den Weg abgehen und eine krumme Linie ma⸗ 


chen. Weilen aber der Unterſchied der Dikke 
der Luſt in einer maͤrklichen Hoͤhe nicht ſonder⸗ 
lich groß, fo markt man auch dieſe Kruͤmme 
nicht ſonderlich. In der Aſtronomie hat man 
die Sache genauer unterſucht. 

6. Eben daher kommts, daß ein Stern alle 


mal höher uͤber dem Horizont erſcheint, als er 


wuͤrklich iſt, ja er kann gar unter dem Hori⸗ 


zont fein, und doch geſehen werden. 


7. Alle ſchwerere Koͤrper als Luft haben eine 


Atmoſpaͤhre CS 173.) in welcher ſich Strah⸗ 
len brechen muͤſſen. Daher kommts, daß zwey 
in die Sonne gehaltene Muͤnzen A und B 
(T. III. F. 46.) die einander in e beruͤhren zwei 


Schatten machen C und D, die in b als mit 


einem Band zuſamen gebunden ſcheinen. Denn 
um die bede Muͤnzen herum brechen ſich die 


Strahlen gegen einander und machen alſo einen 


klei⸗ 


ni 
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kleineren Schatten 155 dem Ba 

aber kann kein Strahl durch, dar 
der Schatten ſo gros als er fe 2 | 

8. Es ſeie (T. III. F. 45.) à der Durch? 
schnitt eines Dra 5 „ed ſeine Atmoſphaͤre; ſo 
werden die in die Atmoſphaͤre fallende Strah⸗ 
len ſich alſo brechen, daß ſie auf einem Koͤrper, 
der in gehoͤriger Entfernung iſt, den ganzen 
Raum mn füllen. Sie werden aber daſelbſt 
nicht ſo viel Licht machen, als wenn a nicht da 
geweſen waͤre, weil ſolches die Strahlen hin⸗ 
dert, folglich muß mn ein Schatten ſein, der 
aber gröͤſer als a. Kommt mn naͤher zu a, ſo 
wird der Schatten kleiner, und in mehrerer 
Entfernung groͤſer. Dieſes zeiget ſich alles, 
wenn man einen Draht aufrecht in die Sonne 
ſtellt, da der Schatten nahe am Draht klein 
und dunkel, je weiter er aber gehet, ie groͤ⸗ 
ſer und lichter wird. | 

Wir begnügen uns hiebei die natürliche Urſachen 
angegeben zu haben, und uͤberlaſſen das naͤhere Be⸗ 
ſtimmen und Ausmeſſen der Mathematik. : 


$. 242. a 5 

K tft ken Korper vollkommen durch 
ſichtig. Re 

Die Teile des Körber find darch 
lich 18 8.7.) füllt alſo der Strahl gerad auf ei⸗ 
nen Teil und nicht auf ein Zwiſchenraͤumlein; | 
fo Fann er nicht durchdringen, und der Weben 
if da undurchſichtig. 
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Ein jeder Lichtſtral, wie er von der Son⸗ 
ne zu uns koͤmmt, iſt ein Buͤſchel verſchie⸗ 
dener kleinerer Lichtſtralen, welche auf 
verſchiedene Art gebrochen werden. 


Laſſet in einem verfinſterten Zimmer einen 
Lichtſtral auf ein glaͤſernes Prisma fallen, fangt 
ſodann dieſen Lichtſtral einige Schuhe hinter 
dem Glas mit einer weiſſen Flache auf: fo 
wird ſich auf derſelben ein ablanges Bild ab⸗ 
mahlen, deſſen Laͤnge durch zwo gerade Linien 
wird begraͤnzt ſeyn; ausgenommen an beyden 
Enden, woſelbſt ſie rund zuläuft. An dem uns 
terſten Ende wird man das ſchoͤnſte roth wahr⸗ 
nehmen, auf welches folgen wird, Pomeran⸗ 
ren⸗ gelb, gelb, ſodann gruͤn, blau, » 
roth und violet. 


Dieſe ſieben Farben, welche ben 
genennet werden, ſind nicht genau abgeſchnit⸗ 
ten; ſondern es fallen allemal zwiſchen zwoen 
Farben gewiſſe Schattirungen, welche eine 
Vermiſchung zwoer Farben zu erkennen geben. 
Man wird auch wahrnehmen, daß immer einer 
dieſer Stralen mehr wird gebrochen ſeyn, als 
der andere. So wird z. E. der rothe Stral 

die mindeſte und der violete Stral die ſtaͤrkeſte 
Brechung auszuſtehen haben. Auch iſt noch 
dabey zu merken, daß dieſe * — 
e⸗ 
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beftändig gleichſtark gebrochen werden, und die 
ihnen eigene Farben niemals veraͤndern. 
Dieſer Satz iſt der Grund der ganzen Mahlerey und) 
Faͤrbekunſt: dann die aldi haben eben ſo wenig, als 
die mit denſelben uͤberſtrichene Sachen fuͤr ſich eine Far⸗ 
be. Die ganze Sache haͤnget von der Befchaffenheikt 
der Flächen ab. Einige davon find fo geartet, daß ſier 
nur einige Stralen zuruͤck werfen, andere aber ver⸗ 
ſchlingen oder durchlaſſen. Daher dann auch die ges 
faͤrbte Vorwuͤrfe in derjenigen Farbe erſcheinen muͤſ⸗ 
fen, welche den zurück geworfenen Stralen eigen iſt. 
Ein rother Zeug iſt z. E. deswegen roth, weil er ganz 
allein den rothen Stral zuruk wirft. Vermiſcht man 
endlich dieſe Hauptfarben mit einander nach verſchiede⸗ 
ge 1 fo entſtehen dadurch alle nur möglicher 
arben. 
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ASS pe der Ausduͤnſtung verſtehen 
44 wwir alle ſubtilen Theile, wel⸗ 
che von dem Erdball in die⸗ 
189 0 Hoͤhe ſteigen. en 
Weil die Theile, welche in die Hohe ſteigem 
kloͤnnen, entweder trocken oder fluͤſſig a 
8 i A= 
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be dle Nabuclehrer 3 oder 
Dunſt (exhalatio, anhelitus) genannt, die 
Miſchung der Luft mit andern trockenen Mate⸗ 
rien, fo in derſelben aufgelöſt find. Ausdaͤm⸗ 
pfung aber oder Dampf, (vapor) die Ver⸗ 
einbahrung der Luft mit ftuͤſſigen Materien; da 
aber meiſtentheils die trockenen und fluͤſſigen 
Materien mit einander vermenget find, fü glau⸗ 
ben wir, dieſer Eintheilung entbehren zu koͤn⸗ 
nen. Es lieſſe ſich uͤber das noch eine andere 
anbringen, naͤmlich in Ansehung der Koͤrper, 
aus welchen die Duͤnſte oder Dämpfe erzeuget 
werden, und in Abſicht auf die Wirkung, wel⸗ 
che dieſelbe hervor zu bringen vermoͤgend find: 
wir wollen aber ſolches den Arznepoenfändi 
gen uͤberlaſſen. | 


§. 245. 


Die Urſachen der Ausduͤnſtung ſind das irr⸗ 
bifche, unterirrdiſche und das Sonnenfeuer. 


Dieſe Feuer lͤͤſen die Theile der Körper auf. 
| Die Beſtandth ele derſelben werden ſelbſt von 
dieſen Feuern durchgedrungen, an einander ge, 
rieben, und verduͤnnet daß fie alſo, wegen ih; 
rer geringern Schwere, ſo lang in die Hoͤhe 
ſteigen muͤſſen, bis fie eine Luft antreffen, wel⸗ 
che mit ihnen einerley Schwere hat. 


Das Steigen der waͤſſerigten Theile laͤßt 
Ki befonders aus den * Blaͤschen or 
. en, 
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fen, deren innerſtes Luft, und deren aͤuſſerſtes 
eine aus fluͤſſigen Materien beſtehende Haut iſt. 
Es wird namlich die in den Waſſertheilen ent⸗ 
haltene Luft durch die Hitze verduͤnnet und aus⸗ 
gebreitet: Es entſtehen dadurch Blaͤschen, wel⸗ 
che, wenn ſie vorher von einerley ſpecifiſchen 
Schwere mit dem Waſſer waren, nun einen 
zehnmal groͤſſern Durchmeſſer bekommen, und 
alſo einen tauſendmal groͤſſern Raum einnehmen. 
Weilen ſie nun einerley Menge der Materie in 
dieſem Raum einſchlieſſen, ſo muͤſſen ſie noth⸗ 
wendiger Weiſe von einer geringern ſpecifiſchen 
Schwere werden, als die Luft: ſie ſteigen alſo 
in die Hoͤhe, bis fie eine Luft erreichen, die mit 
ihnen einerley beſondere Schwere hat. 
Derham hat dieſe Blaͤschen in einer finſtern Kam⸗ 
mer durch ein Vergroͤſſerungsglas geſehen. 


§. 246. N | 


Das Waſſer, die P flanzen und die Thie⸗ 
re duͤnſten ſehr ſtark aus. a 


Da dieſer Satz blos auf Erfahrungen ſich 
gruͤndet, fo wollen wir dieſelben herſetzen: 


1. Muſchenbroek hat nach wiederholten 
Verſuchen gefunden, daß die Ausduͤnſtung des 
Waſſers zu Utrecht in einem Jahr ohngefaͤhr 
29 rheinlaͤndiſche Zolle beträgt. Salley hat 
beſtimmt, daß in einem Tage 759375 

cu⸗ 
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eubiſche Schuhe aus dem mittellaͤndiſchen Meer 
ausduͤnſten. 


2. Um ein Beyſpiel von der Ausduͤnſtung 
der Pflanzen zu geben, ſo wollen wir die Son⸗ 
nenwende des Sales betrachten. Diefelbe war 

drey und einen halben Schu hoch, und duͤnſte⸗ 
te in 12 Stunden ı und einen Viertel Schu 
aus, alſo eben ſo viel, als die Sonne in einem 
Tage aus einer Waſſerflaͤche von drey Qua⸗ 
dratſchuhen auszuziehen vermoͤgend iſt. Schließt 


man nun von dieſer Pflanze auf die uͤbrigen, 


und beſonders auf die ungeheuren Waldungen, 
ſo wird man finden, daß eine nicht geringere 
Menge von Ausduͤnſtungen aus den Pflanzen 
als aus dem Waſſer beftändig ſich in die Hoͤ⸗ 
he ſchwingen. Es wird auch aus dieſer Urſa⸗ 
che an denjenigen Oertern, wo groſſe Waldun⸗ 
gen angetroffen werden, die Luft beſtaͤndig 
feucht und ungeſund ſeyn. 
Von der Ausduͤnſtung der Pflanzen hat Zales in ei⸗ 
nem beſondern Werk, vegetable Staliks, ausfuͤhrlich 
gehandelt. . 


3. Neben der ſichtbaren Ausduͤnſtung der 
Thiere oder dem ſogenannten Schweis, koͤmmt 
noch die unmerkliche Ausduͤnſtung (perſpi- 
ratio infenfibilis) derſelben in Betrachtung. 
So hat z. E. Keil bemerkt, daß ein Menſch 
innerhalb 24 Stunden 31 Unzen ausduͤnſtet. 
Was fuͤr eine ungeheure Zahl wuͤrde nun her⸗ 
| 3 aus 
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aus kommen, wenn man dieſe Rechnung auf 
alle den Erdball bewohnende lebendige Geſchöͤ⸗ 
pfe anwenden wolte? N 


Diefe unvermerkliche Aus duͤnſtung hat Sanetorius 
ſehr ſchoͤn und mit vielem Fleis erklaͤret, 1 


Wann wir nun auch noch das Eingeweide 
des Erdballs betrachten, fo werden wir daſelbſt 
ebenfalls eine reiche Quelle von Ausduͤnſtun⸗ 
gen antreffen, als z. E. die ſauren Geiſter in 
den Erzgruben, die aus den Feuer ſpeyenden 
Bergen auffteigende Daͤmpfe u. d. gl. 


Weil nun an allen Orten auf unſerm Erd⸗ 
ball, fo gar in dem innerſten deſſelben, eine 
Menge von Auflöfungen geſchehen, fo iſt es fich 
ne Luft athmen koͤnnen⸗ . 158 an sh 


„Weill durch die Erfahrung bewleſen iſt, bel 
die Ausduͤnſtungen ſich fo wohl bey veſten „ als 
auch bey flüffigen, bey naturlichen und auch bey 
den mit Kunſt gemachten Körpern ereignen, fo 
muß es auch, ſo viel Koͤrper, ſo vielerley Aus⸗ 
dünſtungen geben, welche in Anſehung der ver⸗ 
ſchiedenen Groͤſſe, als auch der Beſtandthelle 
ſehr verſchieden ſeyn muͤſſen. Es gibt daher 
waͤſſerichte, oͤhligte und geiftigte Duͤnſte, deren 
verſchiedene Miſchung allerhand Lufterſcheinun⸗ 
gen 


| 
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gen zuwegen bringen kan, von deren Natur wir 
aber niemals mit Gewißheit ſprechen koͤnnen. 


Da die Luft aus verſchiedenen uͤber einander 
ausgebreiteten Schichten beſteht, deren Grade 


der Feluheit und Duͤnne abwechslend, wie 
auch die Duͤnſte von verſchiedener Art ſind, ſo 


muͤſſen verſchiedene Duͤnſte ihre beſtimmte 
Graͤnzen haben, ſo daß einige bald niedriger, 
bald hoͤher in der Dunſtkugel ſchwimmen, da⸗ 
her auch dieſer Umſtand eine Urſache der ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungen ſeyn muß, 


§. 248, 


„Die Menge und Art der Ausdünſtungen 
haͤngen auch ab: a 


E 


1. Von der verſchiedenen Sonnenhöoͤhe; 
dann die kraͤftigere Wirkung der Sonnenſtra⸗ 


len verhält ſich wie ihre Schiefe, daher Dies 
ſelben auch im Mittagskreiſe am ſtaͤrkſten wir⸗ 
heiſſen Erdgürtel mehrere Lufterſcheinungen als 

in den andern, a 


., Don den verfihiedenen Jahrszeiten, bir 
her auch im Winter, weil der Erdboden mit eis 


ger Eisrinde bedeckt iſt, nicht fo viel Duͤnſte als 


im Sommer aufſteigen koͤnnen. 


DA $. 249. 
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§. 249. ls 

Die Hoͤhe, in welche ſich die Duͤnſte ſchwin⸗ 
gen koͤnnen, iſt noch nicht gaͤnzlich erwieſen. 
Dann 1) kennen wir die Graͤnzen der Dunſt⸗ 
kugel nicht vollkommen, 2) hängt die Sache: 
auch ab von der Verhaͤltniß der Schwere und) 
Menge der Dunſttheilgen gegen die Schwere der: 
Luft, daher auch, wann die Luft ſchwerer, mehre⸗ 
re Duͤnſte in die Hoͤhe ſteigen koͤnnen, als wann 
dieſelbe leichter iſt. 


§. 250. 
Die Duͤnſte werden bisweilen ſichtbar. 


Solches bemerken wir Sommerszeit bey 
heiſſem und ſchwuͤhlem Wetter in den Graͤben, 
Suͤmpfen und an entlegenen Bergen, wo wir 
gleichſam Wolken aufſteigen ſehen, nicht weni⸗ 
ger nehmen wir es wahr, bey dem Auf⸗ und 
Untergange der Sonne, und des Mondes, welche 
ganz roth ausſehen. Dieſes leztere gibt uns be⸗ 
ſonders zu erkennen, daß die Duͤnſte das Licht 
verſchiedentlich brechen und zuruckwerfen koͤn⸗ 
nen: wie wir es auch bey den Regenbogen und 
Hoͤfen ſehen werden. 1 


§. 25 1. | 3 
Die Ausduͤnſtungen werden in der Luft 
ä | ent⸗ 
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entweder entzündet oder ſie fallen wieder 
auf die Erde zurück. 


Da die Luft beſtaͤndig in Bewegung iſt, 0 


werden auch die brennbare Duͤnſte durch dieſe 
Bewegung beſtaͤndig an einander gerieben, bis 
ſie endlich Feuer faſſen. Nach Beſchaffenheit 


nun ihrer Menge entſtehen bald ein Schein, 


bald eine Flamme. Eine ploͤzliche Entzuͤn⸗ 


dung kan ſich auch ereignen, wann brennbare 
Duͤnſte von verſchiedener Art auf einander zu⸗ 
treffen und ſich ſogleich mit einander vermiſchen. 


§. 252. 
Die Duͤnſte koͤnnen aus verſchlebenen 


Urſachen wieder auf die Erde fallen. 


Es kan naͤmlich die Dichtigkeit der Luft, al⸗ 


ſo ihre ſpecifiſche Schwere, veraͤndert werden. 


Di e Duͤnſte koͤnnen ſich, wann fie ſchwerer ſind, 


als die Luft, in derſelben nicht mehr halten, muͤſ⸗ 
ſen alſo zu Boden fallen. Es koͤnnen ſich auch 


in der Luft mehrere Duͤnſte ſammlen, als dieſel/ 
be zu erhalten im Stande iſt, daher die uͤber⸗ 
flüffigen wieder zuruͤckfallen muͤſſen. Nicht 
weniger ſind auch die Winde an ſolchem Fallen 


Urſach. 


Aus dieſem Fallen der? Duͤnſte laſſen ſich die waͤſſe⸗ 
richten Lufterſcheinungen erklaͤren. 


P 5 Die 
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Die wäerkhte Düͤnſte Vn in einer ziem⸗ 
lichen Menge mit der Luft vermiſcht ſeyn; je⸗ 
doch find wir nicht allemal vermoͤgend, dieſelbe 
zu ſehen; es legen ſich hingegen dieſe Duͤnſte 
an verſchiedene Koͤrper an, deren Geſtalt oder 
Gewicht dadurch veraͤndert wird. Dergleichen 
Körper find alſo fahl 9 19% des Daſeyn der Duͤnſte 
zu erkennen zu geben. Di eee ee 
Art werden Hygrometer genennet, 


Die Materie dieſer Werkzeuge muß alfo > 
haften jenn, daß fie die fen dre Luft gern an⸗ 
nimmt. Je ſtaͤrker nun ſolches geſchieht, je beſ⸗ 
ſer iſt daſſel be, wozu die Darmſaiten, Leder, 
Dannenholz, u. dal, ſehr geſchickt ſind. Weil 
aber dieſe Materie nicht allemal ſo ſtark von 
der Luft veraͤndert wird, daß es dem Auge em⸗ 
pfindlich wird, ſo hat man dazu mancherley Raͤ⸗ 
derwerk und Zeiger gebraucht, um die Veraͤnde⸗ 
rung deſto merklicher zu machen, wohin die 
Bertſche, Lichtſcheidſche und e 
e Rn 
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§, 253. 


in unſrer Dunftfugel fich er⸗ 
GAME eionende Veränderungen oder 
e Begebenheiten. = 


Da die Hoͤrperchen, bey welchen die Veraͤn⸗ 
derungen vorgehen, theils in die Hoͤhe ſteigen, 
niederſinken und in der Luft haͤngen bleiben koͤn⸗ 

nen; theils auch hin und her getrieben, vereini⸗ 

get und entzuͤndet werden koͤnnen; ſo hat man die 
Luftgeſchichten verſchiedentlich eingetheilt. Es 

ſind daher die waͤſſerigten, feurigen und die 
Luftgeſchichten imengern Verſtand ent⸗ 
ſtanden. Zu den waͤſſerigten gehoͤren die We⸗ 

bel, die Wolken, der Thau, der Regen, der 

Reif, der Hagel, der Schnee, die Höfe, die * 
UMebenſonnen, Nebenmonde, Streifen der 
Sonne und der Regenbogen Zu den feuri⸗ 

gen werden gezehlet, die Nordlichter, Irr⸗ 
lichter, der Glanz um die Haare, Caſtor und 
Pollux, die Feuerkugeln und der Blitz, 
ö 8.254: 
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Nebel wird genennet, wann ſich nahe an 
der Erde die Ausduͤnſtungen ſammlen, daß da⸗ 
durch die Durchſichtigkeit der Luft gehemmet 
wird. 


Dieſes kan auf zweyerley Art geſchehen: Er⸗ 
ſtens, wann die Duͤnſte eiligſt verdickt werden. 
Zweytens, wann die Luft ſchnell verduͤnnt wird. 
Das erſtere geſchicht des Abends, wenn den 
Tag uͤber der Erdboden ziemlich erwaͤrmet wor⸗ 
den iſt, und die Luft ſamt den aufgeſtiegenen 
Duͤnſten nach der Sonnen Untergang ſogleich 
abgekuͤhlet wird. Das zweyte trägt fich des 
Morgens zu, wann bey Aufgang der Sonne 
die Luft eher erwaͤrmet wird, als der in derſel⸗ 
ben ſchwebende Dunſt, welcher alſo nothwendi⸗ 
ger Weiſe herunter fallen muß. Die Nebel 
fallen am haͤnfigſten zu Anfang des Fruͤhjahrs 

und im Herbſt. Beisweilen geben die Nebel 
einen ſchaͤdlichen Geruch von ſich, welches den 
3 beygemiſchten Daͤmpfen zuzuſchreiben 


© 


Wann ſich in verſchiedenen Höhen von dem 

Erdboden Duͤnſte ſammlen, ſo nennet man ſie 

Wolken. Da die Duͤnſte nicht alle von einer⸗ 

ley Schwere ſind, ſo ſieht man leicht, daß die 

Wolken in verſchiedenen Hoͤhen von der Erde 
| | zu 
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zu ſchwimmen kommen. Solches nimmt man 
wahr, wann die Winde nach entgegen geſetzten 
Richtungen wehen. Die Hoͤhe der Wolken be⸗ 
trägt niemals die Hohe der hoͤchſten Berge. 
Ihre Groͤſſe wird alle Augenblicke veraͤndert. 
Die Farben derſelben kommen von dem Licht 
her, welches auf die durchſichtige Dunſtkugel 
fallt, in dieſelbe eindringt, alsdann theils zurück 
geworfen, theils gebrochen und in Farben abge⸗ 
ſondert wird. | : 


§. 256, 


Thau nennet man die Waſſertropfen, wel⸗ 
che des Morgens und des Abends ſich an die 
Dberfläche der Körper, beſonders der Pflanzen, 
anhaͤngen. ö 


Dieſe Tropfen find nichts anders als Duͤn⸗ 
ſte, welche wegen ihrer Schwere auf den Boden 
wieder zuruͤck fallen und ſich in Kuͤgelchen for⸗ 
miren. Bey den Pflanzen aber iſt eweine Gat⸗ 
tung Schweis, welcher aus den Gefaͤßen der 

Pflanzen ausduͤnſtet und ſichtbar wird, weil er 

wegen der Kaͤlte nicht ſo geſchwind wegduͤnſten 
kan. Aus vielen Erfahrungen hat man gefun⸗ 
den, daß der Thau ſich an einige Koͤrper mehr, 
an andre weniger, oder auch gar nicht anhaͤn⸗ 

get. Den Thau, welcher mit ſchweflichten 

Duͤnſten vermiſchet iſt, nennet man Mehlthau, 

Honigthau (ros melleus.) Er iſt den Pflan⸗ 
zen 


f | 
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= und e Thleren ſehr ſchadlch. Uebrigens falt 
er 99005 vom April bis ee is 
hau fig. 


8. 257. 


Wann die Dunſttheile der Wolke einan⸗ 
der anhangen, dadurch ſchwerer werden, und 
nach und nach einen Tropfen ausmachen, ſo 
entſteht ein Regen, Weil die Regentropfen 
in verſchiedenen Hoͤhen der Wolke formiret wer⸗ 
den, und auch die Wolken mehr oder weniger 
| dichte ſeyn konnen, ſo entſtehen dadurch ver⸗ 
ſchiedene Arten von Regen. | 


1. Fallen die Tropfen aus dem untern 2 Theil 
der Wolken, ſo ſind die Tropfen klein und zart. 
Einen ſolchen Regen nennet man Staubregen, 
Bieſeln. Dieſes Rieſeln kan auch ſbeſchehen⸗ 
wann ſich nur wenige Duͤnſte vereinigen, oder 
auch bey kalter Luft ein gewiſſer Theil der Duͤn⸗ 
ſte aus den Zwiſchenraͤumchen der Luft ausge⸗ 
preßt wird. Solches geſchicht e bey 
vorhergegangenem duͤnnem Nebel. 


2. Wann in der gewoͤhnlichen Groͤſſe die 
Tropfen fallen, ſo heißt man ihn einen gewoͤhn⸗ 
lichen Regen, 


3. Bilden ſich zu ober der Wolken dle 
Trwyfen und fallen durch die Wolke durch, daß 
ſie alſo immer groͤſſer werden, oder e d 
8. un⸗ 
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C1 
4. Wird die Wolke durch Winde, die nach 
entgegen geſetzten Richtungen wehen, zuſammen 
gedruckt, oder von einem Wind mit Gewalt 
vor ſich hergetrieben, und ſtoͤßt dieſelbe in ihrem 
Zug an ein Gebirge an, ſo geſchieht dadurch 
ein Preſſen, eine geſchwinde Vereinigung der N 
Duͤnſte und ploͤzliche Verwandlung in Waſſer, ö 
welche ein Wolkenbruch genennet wird. 
Man wird wahrnehmen, daß dergleichen Wolkenbrüͤ⸗ 
che oͤfters in bergigten Gegenden ſich ereignen, als im 
flachen Lande. 6 
Eine Waſſerhoſe, Säule (lucbo aqueus) 
wird genennet, wann eine Wolke durch zween 
hach entgegen geſetzter Parollelrichtung wehen⸗ 
de Winde zuſammen gepreßt wird, die Figur 
eines Kegels annimmt, die Spitze gegen die Er⸗ 
de gekehret, und ſich in wirbelhafter Bewegung 
mit aͤuſſerſter Gewalt der Erde naͤhert, welche 
alsdann alles, was fie antrift, zu Truͤmmern 
ſchmeißt. f | 
Um die Menge des gefallenen Regenwaſſers zu fins 
den, hat man gewiſſe Werkzeuge ausſindig gemacht, 
welche man Regenmaaſe (hyetometrum) nennet. 


Die Wunderregen, deren groͤſſeſte Anzahl 
die ſogenannten Blutregen aus machten, find 
heutiges Tages fuͤr Fabeln erkannt WAREN: 
8 6 


Dinge in einer Gegend zuſammen, fo heißt es 
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Sie leiten ihren Gew von ganz natürlichen 
Sachen her. Es ſind naͤmlich natuͤrliche Re⸗ 
gen mit welchen verſchiedene fremde Koͤrper ver⸗ 
miſchet ſind. So waren z. E. die Schwefel⸗ 
oder auch Fruchtregen natuͤrliche Regen, wel⸗ 
chen Saamen verſchiedener Gewaͤchſe beyge⸗ 
miſcht waren. Die Blutregen waren inglei⸗ 
chem ordentliche Regen, mit dem roͤthlichen Saft 
gewiſſer Inſekten angefuͤllt. 


9. 248. 


Wann der aufſteigende oder herunter fallen⸗ 
de Thau durch die ſich auf dem Erdboden be⸗ 
findliche Kälte in Eis verwandelt wird, fo nen⸗ 
net man ihn einen Reif. 


Von dem aufſteigenden Thau geben befons 
ders die auf der Erde befindliche Pflanzen eine 
Probe. Der herunter fallende aber zeigt ſich 
beſonders an den mit einer weiſſen Rinde übers 
zogenen Gebäuden. Er fällt ate im 
Fruͤhling und Herbſt, 


§. 259. | 
Hagel nennet man die Fugelfürmige Eiskoͤr⸗ 


i 2 „welche aus der Dunſtkugel auf, unfre Erde 
allen. 


Der Hagel entfteht aus den in der Wolfe 
formirten Regentropfen, welche durch eine erkaͤl⸗ 
tete 


| 
| 
| 


mn 
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tete Luft fallen, und zu Eis werden. Die Ha⸗ 


gelkoͤrner haben meiſtentheils die Groͤſſe der zu⸗ 


gleich mit herunter fallenden Regentropfen. 
Wielmals ſind ſie auch coniſch pyramidaliſch 


und von allerhand Figuren. Solches ſchreibt 


Muſchenbroek den verſchiedenen in der Luft 


ſchwebenden ſauren Salzen zu. 
§. 260. 


Die in der Luft in laͤnglichte Faſern gefrorne 
und auf unſre Erde fallende Duͤnſte werden 
Schnee genannt. | 


Weil diefe Faſern auf verſchiedene Art eins 
ander anhaͤngen koͤnnen, ſo muͤſſen die Figuren 
der Schneeflocken ſehr verſchieden ſeyn. Sie 
find theils regulaͤir, theils irregulaͤir. Unter den 
teguläiven fallen diejenige, fo wie ein fechseckigs 
ter Stern ausfehen, fehr haufig. $ 


8. 261, 


Diejenige leuchtende Ringe, welche die Con 


ne, Fixfternen und Planeten, beſonders aber den 
Mond, umgeben, werden Hoͤfe (Halo) genennet. 


Dieſe Erſcheinung kommt von der verſchiede⸗ 
nen Reflexion und Nefrection der in der Dunſt⸗ 
kugel ſchwebenden waͤſſerichten Duͤnſten her: 


dann daß ſie nicht von dem Körper ſelbſt herr 
kuͤhren, laßt ſich beſonders 5 beweiſen, 155 
| | ie 


2 J u ·ü ⁵éꝓ n . . 


| 
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fie allemal bey einem dünnen Nebel entſtehen, 
und von einem jedweden Wind . go 
trieben werden koͤnnen. 
ugens hat gezeigt, wie man dieſe Benrbenbeln 
nachmachen kan, wann man namlich in ein kugelför⸗ 
miges hohles G. as eine kleine undurchſichtige Kugel be⸗ 
veſtiget, das Glas mit Waſſer fuͤllt, und daſſelbe in! 
verſchiedenen Lagen gegen die Sonne bringt. Man ſtel⸗ 
le auch bey kalter duͤnſtiger Luft an einen dunklen Ort 
ein brennendes Licht unter den Recipienten der Luftpumpe: 
und ziehe die Luft ein wenig weg, fo wird man ebene: | 
falls einen erleuchteten Dunſt wahrnehmen. ö 


§. 262, . 


Mebenſonne, (Sarhelii) Nebenmonde, 
( Saraſelenæ) find mehrere oder wenigere Sons 
nen oder Mondsbilder, welche mit weiſſen oder 
auch gefaͤrbten Ringen nahe bey der h 34 
ſehen werden. 


Der Urſprung dieſer Afterſonnen und After⸗ | 
monden ſamt den dabey befindlichen Ringen hat 
die Naturkuͤndiger ſehr beſchaͤftiget. Es ſind 
daher verſchiedene Muthmaſſungen entſtanden, 
welche von andern wieder ſind verworfen wor⸗ 

den. Vielleicht hat Sugens die Sache am bes | 
ſten getroffen: Er leitet dieſe Erſcheinung von 
chlindriſchen Hagelkoͤrnern her, deren Kern un- 
durchſichtig und die aͤuſſerſte Rinde durchſichtig 
iſt. Die Sache iſt ſehr wahrſcheinlich: dann 
dieſe Erſcheinungen find in warmen Laͤndern ra- 

num | 8 seh, | 


Von 8 m. 


— 0 


rer, als in den kaͤltern, und wird es dabey mei⸗ 
ſtentheils etwas kalt, es folgt ein ſchwacher 
Nordwind, und ein Regen oder Schnee. 


Ein mehreres von diefer. Materie laͤßt ſich bey Zu⸗ 
Bene und Schmith nachleſen. Zugens beweiſet ſeine 
uthmaſſungen mit einem Experiment, da er in einen 
glaſernen mit Waſſer angefuͤllten Celinder einen klei⸗ 
| wi hölzernen einſteckt und ihn fodann gegen, die G 
ne A lt. 9 53 ) ; 


| 


S. 263. 100 


Unter den Streifen der Sonne berech 
man die von derſelben erleuchtete Duͤnſte: fie 
erſtrecken ſich bis auf den Erdboden und werden 
gegen den Ort der Sonne ſchmaͤler. Man pflegt 
Baan zu agen: Die Sonne zieht Waſſer. 


Kr: 5 1 14 wi B 
* de S, 2 
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Ein bei regneriſcher Witterung an dem Hin 
mel erſcheinender gefaͤrbter Bogen, wird ein Res 

genbogen genennet. Dieſe Erſcheinung ruͤh⸗ 
ret blos allein von den Sonnenſtralen her, wel⸗ 
che in den gegen uͤber ſtehenden Regentropfen 
verſchiedentlich gebrochen und zurück geworfen 
werden. Die Farben erſcheinen in der naͤmli⸗ 
chen Ordnung, wie fie (S. 243) iſt beſchrieben 
worden. Zuweilen ſtehen auch dieſe Farben 
über einander in einer verkehrten Ordnung. 
(T. HI. F. 47. ). Es ſey a b der an dem obern 
E ef p ä tral der Son⸗ 
2 nme 
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a | 
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ne; ſo wird derſelbe nach erlttener Kefleriom 
und gedoppelter Brechung aus e in das Auge 
o fallen. Betraͤgt nun der Winkel of, den 
der Stral co mit der Linie of machet, welche 
mit ab parallel iſt, 42° 5 fü erſcheinet! in o die 
rothe Farbe. Die übrigen Stralen, welche aus 
dem mit Regentropfen angefüllten Raume nach 
geſchehener Reflexion und gedoppelter Brechung 
in das Auge kommen, machen mit of Winkel, 
welche immer kleiner werden, und alſo nach und 
nach die §. 243. beſchriebene Farben hervor brin⸗ 
gen, bis endlich der Stral ro, der mit of eis | 
nen Winkel von 40° machet, die Empfindung 
der violeten Farbe erreget. Nimmt man nun 
an, daß ſich co um of als wie um ihre Axe be⸗ 
weget, ſo werden dadurch kegelfoͤrmige Flaͤchen 
beſchrieben, deren Grundflaͤchen zirkelfoͤrmig ſind 
und mit den helleſten Farben erſcheinen. Dle⸗ 
ſes iſt der innere und vornehmſte Raten, 
(Iris primarius.) | 


Man nehme ferner an, daß der Stral ach 
einer zweymaligen Reflexion und Brechung in 
das Aug zuruͤck falle und einen Winkel von 510 
mache, fo wird in k die rothe Farbe erſcheinen. 
Da nun die folgenden Winkel immer groͤſſer 
werden, ſo werden die uͤbrigen Farben in ihrer 
Ordnung erſcheinen, bis endlich der lezte Stral 
go, der den Winkel gof von 54° machet, die 
violete Farbe schen wird. Dieſer Wg 
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iſt niemals ſo lebhaft von Farbe, wie der innere 


Regenbogen, deswegen hat man ihm auch den 
Namen des Nebenregenbogens (Iris fecunda- 
ria) gegeben. | 


un S. 265. 
Von den feurigen Luftgeſchichten. 

Ein Nordlicht, Nordſchein (aurora bo- 
realis) wird derjenige helle Schein genennt, den 

man bisweilen gegen Norden unter verſchiede⸗ 

nen Erſcheinungen wahrnimmt. 

Bisweilen ſcheint es, als ob der ganze Hori⸗ 

zont blos einen ruhigen Schein von ſich gaͤbe, 


man heißt ihn deswegen ein ſtilles Nordlicht, 


(aurora placida). Zu andern Zeiten kommt 
es uns vor, als ob von dem Horizont glanzende 
Ströme, gleich einem Kunſtfeuerwerk hervor⸗ 
ſchoͤſſen, fie werden deswegen flammende 
Nordlichter (aurora coruſcens) genennet. 


Daß dieſes Luftzeichen den Alten bekannt geweſen, 
erhellet aus dem Ariſtoteles, Livius und Seneca. 


Von der Materie dieſes Nordlichts laͤßt ſich 
noch zur Zeit nicht mit Zuverlaͤßigkeit ſprechen, 
daher abermal verſchiedene Muthmaſſungen ent⸗ 
ſtanden, wovon muͤndlich ein mehreres vorkom⸗ 


men ſoll. Dieſe Materie muß jedoch von der 


Art ſeyn, daß ſie ſich leicht entzuͤnden oder leuch⸗ 
ten kan, wie z. E. die phoſphoreſeirende Mate⸗ 
| Q 3 rie; 
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rie; und uͤberdies weil man ſehr oͤfters durch 
diefe leuchtende Materie die Fixſterne erblicken 
kan, ſo muß ſie ſehr zart und duͤnne ſeyn. Die 
neuern Schriftſteller halten fie für eine electris | 
ſche Materie. = 


Herr Hartmann iſt deswegen nachzufchlagen ; übers. 
haupt aber hat Herr Mairan dieſes Luftzeichen ſehr 
ſchoͤn erklaͤret. en ne 


1 §. 266. 


Irrlichter, Irrwiſche, feurige Maͤnner 
(Ignes fatux) find leuchtende Materien, einer 
brennenden Fackel aͤhnlich. Sie halten ſich na⸗ 
he bey der Erde auf, und huͤpfen von der Be⸗ 
wegung der Luft hin und her. Man trift dies 
ſelbe haͤufig an fetten, ſumpfigten Orten an: es 
laßt ſich alfo leicht einſehen, wie dieſelbe entſte⸗ 
hen koͤnnen. . eee 301 

Dieſes find diejenige Lichter, von denen eine beſtaͤndige 
Sage, daß ſie den Reiſenden vielerley Unbequemlichkeit 


* 


verſchaffen. 


§. 267. 1 


Der Glanz um die Saare (Ignes lam- 
bens) iſt ein Licht, welches um die Haare der 
Menſchen, wie auch an den Maͤhnen der Pferd⸗ 
te geſehen wird, beſonders wann man ſie ge⸗ 
kaͤmmet hat. Dieſer Glanz iſt den thieriſchen 
Ausduͤnſtungen zuzuſchreiben. In den 2 

en Ä eis 
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Zeiten will man dieſe Erſcheinung von der ele⸗ 
ctriſchen Materie herleiten, welches auch von 
dem folgenden Luftzeichen gilt, namlich vam 


§. 268. 


4 Caſtor und Pollux, welches kleine Flam⸗ 


men ſind, die ſich an die Maſtbaͤume und Seile 
der Schiffe anhaͤngen. 

x 9 SE 

Schieſſende Sterne, Sternbutzen (ftella 
cadentes) find kleine Sternen aͤhnliche feurige 


Kugeln, welche bey heiterm Himmel des Nachts 
hin und wieder in der Luft fahren. Sie ſind 


demjenigen Feuer zuzuſchreiben, welches diejeni⸗ 


ge Gegenden durchläuft, in welcher eine entzön⸗ 


dende Materie ſchwebet. 


. 270. 5 


Die Seuerkugel (Bolis) iſt eine groffe bren⸗ 


nende Kugel, welche ſchnell durch die Luft fahrt, 
und meiſtentheils mit einem Knall zerſpringt. 


Sie läßt einen ſtarken Schwefelgeruch zuruck, 
daher dann die Anzeige, daß ſie aus ſchwefelich⸗ 
ten und ſonſten brennbaren Materien beſtehen 


muß. 


Die Alten haben den feurigen Luftzeichen, je nachdem 


fie eine Zigur hatten, verſchiedene Namen beygelegt, 


zei 
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als z. E. die Faces, Trabes, Sagillæ, Column, Ca- 
pr&, Saftantes, u, d. m. Muſchenbroek hält fie 
aber alle zuſammen für Arten Nordlichter. 


§. 271. 


Das Wetterleuchten (Fulgur, Fulgetrum 
wird diejenige Flamme genennt, welche plöglic 
in der Dunftfuael entſteht, eine gewiſſe Strecke 
des Dunſtkreiſes zu erleuchten ſcheinet und ſo⸗ 
gleich wiederum ohne Schall vergeht. | 


Dieſes Wetterleuchten iſt felten zu fehen, 
wann nicht ſehr warme Tage vorher gegangen 
165 Es gefchieht ordentlich des Abends, wann 
die geiſtige Duͤnſte, welche von der Sonne in 
die Höhe getrieben worden, ſich in der Dunfte | 
en zerſtreuen, und nach und nach ſich entzuͤn⸗ 

en. 1 55 > 
. §. 272. | 

Der Wetterſtral Blitz (Fulmen) iſt die mit 
einer auſſerordentlichen Geſchwindigkeit gleich⸗ 
ſam ſchlangenweiſe durch die Dunſtkugel mit 
durchfahrende und mit einem Geraſſel begleitete 
Flamme. Dieſes Geraſſel oder Krachen heißt 
der Donner und der Blitz, nebſt dem damit 
verbundenen Donner ein Donnerwetter. 


5 §. 273% 
Der Blitz iſt ein wirkliches Feuer. 5 
Die 


Bon den Suftgeftbiehten. 249 


Die tägliche Erfahrung beſtaͤtiget dieſen Satz 

genug, indem die vom Wetterſtral getroffene 
Sachen ſogleich in Brand gerathen. Der Blitz 
entſteht von ſchwefelichten und andern brennba⸗ 
ren Duͤnſten, welche ſich in der Dunſtkugel 
ſammlen, ſich mit einander vermiſchen, an ein⸗ 
ander reiben, und endlich Feuer faſſen. Daß 
die meiſte Duͤnſte ſchwefelicht find, gibt der Ge⸗ 
tuch der vom Stral entzuͤndeten Sachen deut⸗ 
lich zu erkennen. 


Durch viele wiederholete Verſuche hat man gefun⸗ 
den, daß der Wlitz mit dem electriſchen Feuer eine groſ⸗ 
ſe Aehnlichkeit hat, deswegen hat man auch die Entzuͤn⸗ 
dung dieſer ſchwefelichten Materie von der Electricität 
berzufeiten geſucht. Namlich es werden die ſchwefe⸗ 
lichten Duͤnſte, welche in der Luft gerieben werden, 
ſelbſt electriſch und theilen den waͤſſerigten Duͤnſten der 
Poylken die Electricitaͤt mit. Kommen nun dieſe einer 
unelectriſchen Wolke nahe, ſo muß den Augenblick ein 
Funken entſtehen, welcher ſich weiter bees und 
eine heftige eee bewirkt. 


8. 274. 


Der Donner ruͤhret von dem Zustand der 


Luft her, in welchem ſie ſich zur naͤmlichen Zeit, 
als der Blitz entſteht, befindet. Durch die Ent 
zuͤndung der Materie wird die Luft aus ihrem 
Plaz getrieben und ſchleunig ausgedehnet, ſo⸗ 
gleich aber wird ſie, vermoͤg ihrer Schnellkraft, 
in ihre vorige Lage getrieben, da ſie alsdann, 

Q 5 wie 
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wie in einen leeren aan sun faͤlt, da⸗ 
her dann ein Knall entſtehen muß. | 


Solches beweißt das in einem verſchloſſenen Raum 
ensräibere Schießpulver oder auch in freyer Luft das 
ſogenannte Knallpulver, welches aus einem Theil 
Schwefel, zween Theilen Salpeter und eben ſo viel 
Theilen Weinſteinſalz beſteht. 


Weil das Licht mit einer A Ge⸗ 
ſchwindigkeit fortfleußt, hergegen der Schall all⸗ 
maͤhlig fortgepflanzt wird: ſo iſt klar, daß wir 
nicht ſogleich nach dem Blitz den Donner hoͤren 
koͤnnen, ſondern allezeit eine kleine Zeit ver⸗ 
ſtreicht, ehe wir den Knall hoͤren koͤnnen. Da 
man nun weiß, daß in einer Secunde der Ton 
1200 Schuh zuruͤck leget, ſo kan man auf die 
Entfernung des Donnetters von dem Unterſchied 
der Zeit zwiſchen dem Blitz u. dem Donner | 
ohngefahr ſchlieſſen. 


Das lange Murmeln des Donners kommt 
von den verſchiedenen Anprellungen des durch 
die Luft hervor gebrachten Tons her. Der 
Donner wird alſo, wie ein Echo, wiederholet, 
alſo ſein Rollen vermehret. Deswegen auch 
die Wetter in bergigten Gegenden x küren 
10 anzuhören ſind. 


9. 275. 


Man hat auch Mittel angegeben, die (ti 
Gen Folgen des Blitzes zu verhindern, wozu = 
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— 


Lösen der Stücke, das Ruten der Glocken, und 
die an erhabenen Orten. aufgerichtete — 
Stangen gehoͤren. | | 


Das Loͤſen der Stuͤcke, 9 1 5 gegen die 

Donnerwolken gerichtet werden, fol durch die 

heftig erſchuͤtterte Luft die Wolken von einan⸗ 
der abreiſſen und zertheilen. Jedoch hat die Er⸗ 
fahrung gewieſen, daß dieſes Mittel von keinem 
groſſen Nutzen iſt; noch viel weniger aber das 
Laͤuten der Glocken, dann man hat wahrgenom⸗ 
men, daß mehrentheils an ſolchen Orten, wo die 
Glocken angezogen worden, der Blitz eingeſchla⸗ 

gen hat; und hingegen diejenige, wo fie müpig 
waren, verſchonet geblieben ſind. 


Die eiſernen Stangen werden entweder in 
einem mit Pech angefuͤllten Kaſten beveſtiget, 
oder auch an blauer Seide aufgehaͤnget, mit die⸗ 
ſen Stangen werden eiſerne Ketten verknuͤpfet 
und in den Boden oder in ein flieſſendes Waſ⸗ 
fer geleitet. Dieſe Stangen ſaugen die Blitz⸗ 
materie ein, welche hernach durch die Ketten 
wieder abgeleitet wird. Die von allen Orten 
her eingelaufenen Nachrichten beſtätigen die 
Kanu Wirkung dieſes Mittels. | 


| 
| 
| 
| 


S. 276. 


Von den kuftgeſchehten in engern Ver 
ſtaud. . 
Die 


0 Scheiben abt 


eee 


ner merklichen Gewalt von einem Ort zum an⸗ 
15585 gebracht wird, heißt ein Wind. . 


| $. 277. 
Weil die Duͤnſte in der Luft ſchweben, 0 iſt 


klar, daß dieſelbe mit dem Wind fortgetrieben 


werden, und verſchiedene im vorhergehenden be⸗ 
ſchriebene Luftgeſchichten zuwege bringen muͤſſen. 


Da auch die Luft die Erdkugel nach allen Or⸗ 


ten umgibt, ſo erhellet, daß die Winde nach al⸗ 
len Richtungen moͤglich ſind. Man hat daher 


zum bequemen Gebrauch beſonders der Seefah⸗ 


rer zwey und dreyſig Winde veſtgeſetzet, davon 
ein jeder ſeinen eigenen Namen hat, und durch 


die Gegenden unterſchieden werden, von welchen 
ſie her wehen. Da wir aber auf dem veſten 


Lande der ganzen Eintheilung dieſer Winde 


Die EIERN der duft, dadurch ſie mit eis 


nicht noͤthig haben, ſo wollen wir nur die sy) 1 


eintheilung davon angeben. 


F. 278. 


Es bekommen ſodann nach den vier Haupt⸗ 
gegenden die vier Hauptwinde ihren Namen, 
welche find: der OGſtwind, (Subfolanus) der 
weſtwind, (Favonius) der Sudwind, 
(Auſter) der Nordwind e 


Die 4 


Sa 
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4 Diejenige Winde, welche das Mittel zwi⸗ 
ſchen zwoen Hauptgegenden halten, erhalten 
ebenfalls von dieſen zwoen Gegenden ihre Na⸗ 
men. So heißt Suͤdoſt (Eurus) derjenige 
Wind, welcher zwiſchen Oſten und Weſten we⸗ 
het, welches auch von den uͤbrigen gilt. Dieſe 
find: der Nordoſt (Aquilo) der Sudweſt, 
(Africus) und der Nordweſt (Corus). 
Will man die Theilung weiter fortſetzen, fü 
bekommt man 4. E. den Sudſudoſt, Nord⸗ 
nordoſt, u. ſ. w. Ein auf ſolche Art eingetheil⸗ 
ter Zirkel wird eine Windroſe genennet. Man 
verwahret dieſelbe in einem darzu verfertigten 
Kaͤſtchen, worein eine Magnetnadel zu liegen 
en um ſogleich die Weltgegenden finden zu 


$. 279. | 

Die Winde find: entweder 1) beſtaͤndige, 
2) periodiſche oder 3) veraͤnderliche Winde. 
Beſtaͤndige Winde find ſolche, welche im⸗ 
mer in einem Theil der Dunſtkugel von einer 
Seite herwehen. So ſind die Winde, welche 
zwiſchen den Wendezirkeln blaſen, beftä,ndie 


ge Winde. | 


Periodiſche Winde find, welche in einer ber 
ſtimmten Jahrszeit oder auch zu einer gewiſſen 
Stunde des Tages anfangen und wiederum in 
einem angegebenen Zeitmaas aufhoͤren zu 1 3 

| die⸗ 
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Hieher ‚gehören die Sudweſtwinde, welche vom 
Weinmonat bis in den May, und die Nord⸗ 
weſtwinde, welche vom May bis in den Wein⸗ 
monat zwiſchen der Inſel Madagaskar und der 
Kuͤſte Zanguebar in Afrika wehen. 0 | 


Veraͤnderliche Winde ſind diejenige, welche 
nicht immer fortdauren, auch nicht beſtaͤndig von 
einerley Gegend und zu einerley Zeit wehen. 
Es kan auch die Richtung der Winde mannig⸗ 
faltig verändert werden, oder es koͤnnen auch 
zween Winde mit entgegen geſetzten Richtun⸗ 
gen und mit einer merklichen Gewalt wehen, 
wodurch alsdann ein Wirbelwind entſteht. 
Wird Aber die Gewalt der Winde ungewoͤhn⸗ 
lich vermehret, ſo entſtehen Sturmwinde. f 


§. 280. 4 
Weil der Wind nichts anders iſt, als das 

auſgehobene Gleichgewicht des Druckes der Luft: 
ſo ſieht man leicht, daß alles dasjenige, was den 
Druck dieſer Luft an einem Ort vermehren oder 
verringern kan, wann die benachbarte Luft in ih⸗ 
rem Zuſtande bleibt, einen Wind verurſachen 
kan. Die Urſachen der Winde ſind alſo von 
einer ziemlichen Anzahl. Die vornehmſten ſind: 
1) die Sonnenſtralen, 2) die Duͤnſte, welche 
nach Verſchiedenheit der Menge und Art, theils 
in die Richtung, theils in die Staͤrke der Win⸗ 
de einen groſſen Einfluß haben, 3) die Erbeben, 
und unterirrdiſche Gaͤhrungen, welche ein merkli⸗ 
ches dazu beytragen. Sie⸗ 


/ 
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Vun den fan 
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BAR welche wachſen, immer einer⸗ 
ley Geſtalt behalten, ſich zu bewe⸗ 


ee gen aber nicht vermögend find, 


Es unterſcheiden fich die Pflanzen durch ihre immer 
gleiche Geſtalt und durch ihr Wachsthum! welches von 


innen heraus geſchieht, beſonders von den Mineralien. 


Der Mangel der willkuͤhrlichen Bewegung aber unter⸗ 
ſtcheidet fie hauptſaͤchlich von den Thieren: dann die 


Bewegung, die man an einigen wahrnimmt, da ſie ihre 
Blumen auf⸗ und zuſchlieſſen, oder die Blätter haͤngen 
laſſen, welches inſonderheit die Mimoſa ſenſitiva thut, 
haͤngt nicht vom Willen ab. o 


5 §. 282. = Samen 
Die Theile der Pflanze find theils fluͤßige, 
theils veſte, einfache oder zuſammengeſetzte. 

Die einfache find das OGberhaͤutgen, 


(epidermis) die Solzfaſern, (fibræ ligne) 


n 


die Kanaͤle, (canales ſuccifai) die Luftröh⸗ 
ren, (tracheæ, vafa ſpiralia) das zellenfoͤr⸗ 


mige Gewebe, (tela celluloſa) und die 
Saͤfte, (ſucci). 7 


1 


DEN Pflanzen find organiſche Koͤrper, 


9.283 


256 Siebenzehentes Kapitel 


0 e un 8 


185 b. 283. | 
Das Oberhaͤutgen ift ein ſehr dünnes, durch⸗ 
ſichtiges Häutgen, elaſtiſch und ohne merkliche 
Organiſation. | 
| 9. 284. 8 = 
Die Holzfasern find hohle Gefäße, die aber 
ſo ungemein klein ſind, daß man ſie kaum ſehen 
kan, in welchen der Nahrungsſaft umlauft. 
Sie ſind ganz einfach, und theilen ſich nicht in 
Aeſte, ſondern liegen der Laͤnge nach an einan⸗ 


der. 
§. 285. 


Die Kanaͤle, die man Blutgefaͤße nennen 
koͤnute, weil fie denjenigen Saft fuͤhren, der je⸗ 
der Pflanze eigen iſt, z. E. das Harz in den za⸗ 
pfentragenden Baͤumen, der Schleim in den pap⸗ 
pelartigen, die Milch in dem Feigenbaum, Wolfs⸗ 
milch u. dgl. ſind ebenfalls lange, gerade und 
unzertheilte Kanaͤle, die zwiſchen den andern 
Saftroͤhrgen oder Holzfaſern liegen, und an der 
Anzahl zwar weniger aber deſto weiter ſind. 


N §. 286. in Ser 
Die Luftroͤhren find auch gerade Kanäle, wel⸗ 
che aber aus ſchneckenfoͤrmig gewundenen Fa⸗ 


den beſtehen, wie die Luftroͤhren der m. 
0 ‚287 | 


/ 
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Das zellenförmige Gewebe beſteht aus vielen 
Biäsgen, (utriculi) die nahe an einander lie⸗ 
gen, ohne doch eine Gemeinſchaft unter ſich zu 
haben, und den Zwiſchenraum der Faſern aus⸗ 
en Ä 


Wenn es ſich zwiſchen den Adern der Blät 


ter ausbreitet, jo heißt es Pareuchima. 


Mit der Zeit troknen dieſe Zellen aus, und 


werden das Wark (medulla) genennet. 


Dieeſe Theile laſſen ſich artig in feinen Duerfihnitten 
von Holz unter dem Vergroͤſſerungsglas und in zube⸗ 


reiteten Blaͤttern und Ahe und We ere abs 


griffe betrachten. 


"x, 288. 


Aus dleſen einfachen Theilen beſtehen die zu⸗ 
ee Theile der Pflanzen, die Wur⸗ 
zel, der Stamm, die Aeſte, die Blaͤtter, die 
Blumen, die Srüchte, Br in rg 


Berne 
en 280. 


mehr durch die feinen Faſern, die an der Wur⸗ 
ze aͤngen, ziehen die Pflanzen ihre Nahrung 


Durch die Wurzel welche ſhewenhen elle r 
und meiſtens in der Erde veſt ſteckt, oder viel 


in a welche in bloſſem eee e 
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ches die Swbeln und andere eee die auf 
Waſſer geſetzt, Blumen bringen und andere 
Verſuche lehren. 


N Einige dauren nur ein Jahr, weiche ban Sg 
men muͤſſen fortgepflanzet werden, (arnuæ); 
andere zwey Jahr (biennes), andere hate 

beſtaͤndig (perennes). 


In Anſehung ihrer Richtung 1 0 einige 
(repentes). Andere dringen gerade hinunter 
in die Erde, wie die ſpindelformigen (fufifor- 
mes). Andere ſind in Anſehung ihrer Geſtalt 
faſericht (Hbroſæ), gegliedert (articulatæ ), 
ſchuppicht ( ſquamoſæ), knollicht (nodoſæ ], 
koͤrnicht (granulatæ), oftmals zertheilet (pal⸗ 
matæ), hauticht (tunicatæ), welche leztere 
auch Zwibeln (bulboſæ) genennet werte u. 


41 


ueber die urſache, welche den Nahrungssuft der | 
Priest da ihre Gefäflen keine eigene Kraft halen, 
umlaufen macht, iſt man noch nicht einig, ob es die 
Luft und ihre Wärme, oder die anziehende Kraft der 
Haarroͤhrgen, oder ſonſten eine Urſache ſey. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt es auch und gibt zu vielen Betrachtungen 
Gelegenheit, daß ein Baum verkehrt gepflanzt werden 
kan ſo daß ſeine Aeſte zu Wurzeln und ſeine e 
zu Aeſten werden. — 


8. 490. N 


Der Theil der Pflanze, welcher unmitteſbor 
aus der Wurzel hervor ſteigt, heißt (Truncus) 


der 


“ 
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der Stamm, welchen Namen er beſonders be⸗ 
hält, wann von einem Baum die Frage iſt, 
denn in Anſehung deſſen hat man die Pflanzen 
in Baͤume „ ), welche nur eine 


n 85 
tices), wo 7 duͤnnere Holzſiaͤmm u⸗ 
ſammen aus einer Wurzel kommen, in Salb⸗ 
buͤſche (Suffuctices), die von den Buͤſchen nur 
darinn unterſchieden find, daß fie keine Knoſpen 
(Gemmas) treiben und in Herbas, deren 
3 alle Winter verdirbt, eingetheilet. 


Bey den Palmbaͤumen heißt er der Stock 
(Caudex), bey den Graͤſern der Halm (Cul- 
mus), wenn er ſaftig und ohne Blätter iſt (Sca- 
pus), bey den Schwaͤmmen (Stipes), bey den 
gemeinen Kraͤutern (Caulis), der Stengel da⸗ 
her Herr von Linns inſonderheit von dieſer 
Verſchiedenheit Gelegenheit genommen, die Ge⸗ 
m in fieben e zu e 55 
ſin 


N © 291. ie 
I. Pflanzen (Plant), dan d 
Kraͤuter gehören. 2, Palmen (Palme), wor⸗ 


unter auch alle Zwibelgewaͤchſe begriffen ſind. 


Graͤſer (Gramina). 4. Farnkraͤuter (Fi- 
lies). 5. Wioofe (Muſci). 6. See und 
Steinmooſe (Alge). 7. Schwaͤmme (Fungi, 


Sonſten bekommt er noch nach ſeiner verſchiedenen 
Som, Richtung, Geſtalt, eng: Oberflaͤche 80 
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Zuſammenſetzung, verſchiedene Beynamen. Eine Pflan⸗ 


ze ohne Stengel heißt Acaulis. Ber 
r §. 292. a 
: M.: jeder Stamm mit feinen obern Ausbrei⸗ 
kungen, namlich den Aeſten, beſteht aus der Rin⸗ 
de und dem Holz, welche beyde aus den obge⸗ 
nannten einfachen Theilen zuſammen geſetzet 
ſind, ausgenommen, daß das Holz kein Ober⸗ 
haͤutgen und die Rinde keine Luftroͤhrgen hat. 
Die innere Lage der Rinde zunaͤchſt am Holz 
heißt die innere Rinde (Liber), und die aͤufſ⸗ 
ſerſte Lage des Holzes heißt das Weichholz 
(Alburnum), welches weiß iſt und nach und 
nach hart wird, dann die weichholzigten Staͤm⸗ 
me und Staͤngel beſtehen aus lauter Weichholz. 


Im Fruͤhjahr, wenn der Saft in die Baͤume 
trit zwiſchen dem Holz und der Rinde, laͤßt ſich 
die Rinde leicht abſchaͤlen, wie man an den Wei⸗ 
den und Reben ſieht, und man findet ein orga⸗ 
niſirtes ſchleimigtes Weſen dazwiſchen, welches 
man Cambium nennet. i 1 
Die Staͤmme wachſen in die Höhe, indem | 
ihre ganze Lange ausgedehnet wird ; an den 
Wurzeln hingegen verlängert ſich nur ihre Spi⸗ 
ge. In der Dicke aber waͤchſt der Baum, in⸗ 
dem jaͤhrlich ein neuer Kegel von Holz ſich um 
die alten von auſſen anlegt, ſo wie auch ein neuer 
Kegel von Rinde von innen, daher N e 
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Jahre eines Baums an den Ringen ſeines 
Durchſchnittes zehlen kan. | 


Wie aber dieſes Wachsthum geſchieht, darinn find 
die Alten, Grew, Malpighi und Bales, jeder einer 
andern Meynung. Doch haben die neuern Erfahrun⸗ 
gen gelehrt, daß ſo wohl Rinde als Holz beyderley La⸗ 
gen hervor bringen, und alſo jeder Theil das Seinige 
bey dem Wachsthum thut, obſchon die Rinde wegen 
ihren haͤufigen Gefaſſen mehr dazu beyzutragen ſcheint⸗ 


45 §. 293. 
Die breiten haͤutigten Ausdehnungen eines 
Gewaͤchſes, welche meiſtens unzehlich viele un⸗ 
ter einander laufende Gefaͤſſe haben, deren Zwi⸗ 
ſchenraͤume mit einem zellenfoͤrmigen Gewebe 
ausgefuͤllt find, heiſſen Blaͤtter. 


Sie bekommen in Anſehung des Ortes, wo 
ſie an der Pflanze ſitzen, ihre Lage, Subſtanz, 
Dauer, Oberflache, Umkreis, Zuſammenſetzung 
u. ſ. f. unzehlig viele Beynamen. Bald ſitzen fie, 
dicht am Stengel an (folia ſeſſilia), bald auf 
einem Stiel (petiolus). Nicht alle Pflanzen 
aber haben Blaͤtter. Ihr Nutzen iſt, um der 
Luft eine groͤſſere Oberflaͤche darzubieten, um 
deſto mehr Waſſer aus derſelben einſaugen zu 
koͤnnen, denn ein mit den Wurjeln ausgeriſſe⸗ 
ner Baum, der zwiſchen andern hangend ſchwebt, 
fährt fort zu grunen und zu leben, weil er blos 
durch ſeine Blaͤtter genaͤhret wird; und um im 


| 
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Gegenthel Fr das überiißige wieder deſo 
beſſer auszuduͤnſten. 


Die Blaͤtter der Kraͤuter ſaugen auf beyden 
Seiten faft gleich viel ein, hingegen die Blatter 
der Baͤume nur auf der obern Flaͤche. 4 


Merkwürdig iſt auch noch, daß der Geſchmack 
der Pflanzen ſchwaͤcher wird, wenn ſie weniger 
ausduͤnſten, daher wird der Zelleri und Endi⸗ 
vien eingegraben, damit durch die verminderte 
ne ihre Bitterkeit verſuͤßt ehe 


9. 294. a 


Oft findet man an den Pflanzen noch ande⸗ 
re Theile, die ihre beſondere Namen bekommen. | 


Stipulæ werden kleine blaͤtteraͤhnliche Fortſaͤ⸗ 
tze an dem Stil eines Blats genennet, dergleis | 
chen man an den Rofenblaͤttern ſieht. * 


Bracteæ heiſſen die kleinen Bluͤtgen, die eine 
andere Geſtalt, als die ordentliche Blätter has | 
ben, und meiſtens zwiſchen den Blumen ſitzen. 


Wenn fie häufig und eingeſchnitten find, daß 
fie die Blumen faft bedecken, wie im Rubweiz | 
tzen (Melampyrum), fo heiſſen ſie Coma. 


Gäbelchen (Cirihus) heiſſen die ſchnecken⸗ 
foͤrmig⸗ gewundenen Faͤden die ſich an verſchie⸗ 
denen ſteigenden Wanzen finden, um ſich 15 

mit 
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mit aͤn den nahen Körpern zu beveſtigen, und 
aufrecht zu erhalten, wie Iz. E. an der Weinre⸗ 
be und Faunruͤbe. 


An einigen Blaͤttern oder Stielen, auch oft 
an andern Theilen, ſitzen kleine Druͤſen (glan- 
dulæ), wie an dem Maßholder (Opulus) und 
Roſen, deren Stelle an andern die weiche 
Wolle (Tomentum), wie an der Wollblu⸗ 
me (Verbafca) oder wirkliche Haare (Pili), 
wie an den Wäusöhrgeu (hieracium Pilo- 
ſella) verſehen. Die Stacheln (Spinæ), wel 
ches zugeſpitzte Aeſtgen ſind, wie an der Schle⸗ 
he. Die Dornen (Aculei), welche in die 
Rinde nur gleichſam eingewachſen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, wie an der Rofe. Die Spitzgen (Stimu- 
li, wie an der Brenneſſel, wo ſie an einem 
Giftſaͤckgen ſitzen, welches den Schmerz verur⸗ 
ſacht, finden ſich bald hie bald da an verſchiede⸗ 
nen Pflanzen, und dienen ihnen zur Wehre, daß 
ſie nicht von den Thieren angegriffen werden. 

| §. 295. | 

Blumen werden diejenige Theile eines Ge⸗ 

waͤchſes geuennet, welche vor dem Fruchtbrin⸗ 
gen vorhergehen, eine kurze Zeit dauren, und ſich 
durch ihren zaͤrtern Bau und ſehr oft durch die 
Schoͤnheit der Farben von den andern Theilen 
unterſcheiden. 5 


R 4 Die 
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Die Blumen ſind bisher faſt auf allen Pflan⸗ 
zen wahrgenommen worden. Ihr weſentliches 
beſteht aus beyden Geſchlechtswerkzeugen. Das 
Weibliche iſt aus dem Eyerſtock (Ovario), 
dem Griffel (Stylus), und der Narbe (Stig- 
ma) zuſammengeſetzet. Alle dieſe drey Theile 
zuſammen heiſſen das Piſtill. Die männliche 
Zeugungsglieder werden Staubfächer (An- 
there) genennet, die aus glanduloſen Körpers 
gen beſtehen, ſo zerplatzen, wann ſie zeitig ſind, 
und einen Staub (Polieu) auswerfen, der in 
die Narbe dringt und das Ey befeuchtet. Mei⸗ 
ſtens ſitzen dieſe Staubfaͤcher auf einem Faden 
(filamentum) auf verſchiedene Weiſe veſte, 
und beyde zuſammen werden ſtamen genennet. 


Bey den meiften Pflanzen find dieſe beyden 
Theile in einer Blume vereiniget, da das Weib⸗ 
gen in der Mitte und die Maͤnngen drum her⸗ 
um ſitzen. Dieſe heiſſen Zwitter (flores an- 
drogyni, hermaphroditi). e 


Bey andern ſitzen die männlichen und die 
weiblichen Blumen an verſchiedenen Orten der 
nämlichen Pflanze (Moncciæ) wie z. E. an 
den Kuͤrbiſſen, Mayzkorn. Bey andern trägt 
ein Stengel nur maͤnnliche der andere nur weib⸗ 
liche Blumen (Dicciæ), wie z. B. der Hanf, 
der Weidenbaum, u. ſ. f. Die Gewaͤchſe bey 
denen dieſe Blumen entweder gar nicht, oder 
nicht deutlich geſehen werden, heiſſen Crypto- | 


2 


ganiæ. Daß 


EEE SEES 
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Daß die Staubfächer wiekich zur Befruch⸗ 
tung dienen, und nicht zur Ausführung des 


uͤberfluͤßigen Unraths, beweißt der Augenſchein 


inſonderheit am Glaskraut. Die Zeit, da ſie 


3 ſich zeigen, die Caſtrirung ; die Baſtardpflan⸗ 
zen, die gefüllten Blumen, die Befruchtung des 


ſern heißt er der Balg 2 welcher oft 


Palmbaums, die Caprification, u. ſ. w. 


Auſſer dieſen weſentlichen Theilen der Blume 
aber haben die allermeiſten noch eine Decke 
( porianthium), welche ſehr oft doppelt iſt, 
davon die innere von zaͤrterem Bau der Blu⸗ 


menkranz (Corolla), und ihre Theile, die 


Blumenblaͤtter (Petala), mit ihrem ſchmaͤlern 


Ende, womit ſie veſt ſitzen (unguis), die aͤuſſe⸗ 


re aber der Blumenkelch (Calyx), . 


werden. 


Die Corolla Wen von der Anzahl und 


| Geſtalt ihrer Blaͤtter verſchiedene Zunamen. 
In den zuſammengeſetzten compoftis ſitzen vie⸗ 
le Bluͤmgen beyſammen auf einem Behälter 
(KReceptaculum, thalamus) und werden von 
einem gemeinfehaftlichen Kelch, umgeben. Die 
Auswuͤchſe, Druͤſen, Gruͤbgen, Sporen 
und was ſich ſonſten an der Corollafindet, wird 
Nectarium genannt, weilen in denſelben ſehr 


oft ein ſuͤſſer Saft enthalten iſt, den die Bienen 
ſammlen. Der Kelch der Blume bekommt 
gleichfals verſchiedene Namen. An den Graͤ⸗ 


mit 
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mit aer n. ER gate iſt, bey den 
ſchirmtragenden heißt. er involucrum, wenn er 
auf der Seite ſich öffnet, Spatha; wenn viele 
Schuppen um eine gemeine Achſe herum ſitzen, 
welche die Zeugungsglieder bedecken, amentum; 
die Decke, die die Samenkapſel der Mooſe be⸗ 
kleidet, wird calyptra genennet, und der Theil 
aus dem die Schwaͤmme hervor brechen, vol⸗ 
va. Der Kelch der zuſammen geſetzten Blu⸗ 
men beſteht aus Schuppen (Squamæ). Wenn 
die Blume auf einem Stiel ſitzt, wird er zum 
Unterſcheid des Stiels von einem Blat pe- 
dunculus genennet. 


§. 296. 
Auf die Blume folgt die Frucht. 


Alle Gewaͤchſe tragen Früchte oder fo genann⸗ 
te Saamen, womit ſie ſich fortpflanzen, ob 
gleich von allen die Blume noch nicht iſt entde⸗ 
cket worden. So gar an den Schwaͤmmen, de⸗ 
ren Erzeugung. man ehedem, fo wie ſelbſt von 
vielen Thieren, der Faulniß zugeſchrieben hat, 
kan man ſie darthun. Man muß aber unter 
der wahren Frucht und unter dem, was man oft 
Fruͤchten nennt, weil man es zur Speiſe genießt, 
aber zur Fortpflanzung nichts thut, ſondern nur 
ein weiches Behaͤltniß der Saamen iſt, wohl 
unterſchieden, wie z. E. die Feigen, Erd⸗ und 
Maulbeeren. Man muß ſich auch nicht irre 

| R | ma⸗ 
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. laſſen, daß ein Saamen vollkommen reif 


werden kan, ohne von dem Maͤnngen befruchtet 


worden zu ſeyn. So kan z. E. der Hanſſaame 
zu dem, wozu wir ihn brauchen, namlich zum 
Oel preſſen, oder eine Frucht zum eſſen ohne Zu⸗ 
thun der Maͤnngen zeitig werden; er a aber 


ut aufgehen. 


5 $. 297. 
Nach dem verſchiedenen Bau bekommt die 


Suͤlle der Frucht (pericardium) verſchiede⸗ 
ne Namen. Denn der Saame liegt entwe⸗ 


der bloß (ſemen nudum) oder in einer Ca⸗ 
pfel (Capſula), welche in Faͤcher (Loculi) 


aobgetheilt iſt, durch eine Scheidewand (Sepi- 


mentum), und deren Thuͤrgen (Valvulæ) auf⸗ 
ſpringen: oder er liegt in einer Schote (Legu- 


men), in einer Suͤlſe (Siliqua), oder in einer 
Muß (Nux), welche, wenn fie mit einem flei⸗ 
ſchigten Weſen umgeben ift, Drupa heißt, oder 
in einem Apfel (Pomum), oder in einer Beere 
(Bacca, Acinus), deren Koͤrngen Arilli heiſ⸗ 
ſen, oder ſie bilden Aae We ee Stro- 
bilus), u. ſ. f. 


Damit die Saamen deſto beffer ausgebreitet 
werden, und die Pflanzen ſich mehren koͤnnen, 
fo werden viele von den Voͤgeln zerſtreuet und 


aus geſaͤet. Auch koͤnnen viele, ehe ſie aufgehen, 
lange in der Erden liegen, andere werden, ver⸗ 


mitteſſt 
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mittelſt ihrer haͤutigen Ausbreitungen, wie der 


Saame von Auften und Ahornbaum, ande⸗ 
re durch eine Wolle (Pappus), wie die vom 
Pappelbaum und von den meiſten zuſammen 
geſetzten Blumen, durch den Wind in die entle⸗ 
genſten Gegenden gewehet: noch andere werden 
durch die Schnellkraft ihrer eigenen Behaͤlter 
umher geworfen, worinnen wiederum eine un⸗ 
gemeine Verſchiedenheit iſt. Dann anders ge⸗ 
ſchiehet es bey den Mooſen, anders bey der Bal⸗ 
ſamime, anders bey der Eſelskuͤrbſe, anders 
beym Sauerklee, anders beym Storchen⸗ 
ſchnabel, u.f.f. An den Farnkraͤutern iſt das 
beſonders, daß ihre Saamen auf den Blaͤttern 
| ben, daher fie epiphylloſpermeæ genennet wer⸗ 
den. | | | | at 


| 9g. 298. | | 

Der Saame der einen gehörigen Grad von 
Naͤſſe und Waͤrme bekommt, entwickelt ſich 
und geht auf. | | 1 5 

Das Saamkorn beſteht meiſtentheils aus 
zween Theilen, welche ſich bey der Entwicklung 
von einander thun und lobi, placentæ, Coty- 
ledones heiſſen, weil ſie dem Keim (Corcu- 
um), welches die Pflanze im kleinen in ſich ent» 
haͤlt, die erſte Nahrung geben und in kurzer Zeit 
ſich verlieren. N N 0 


Der 
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Der Theil des Keims, der unterwaͤrts ſteigt, 
heißt Radicula, und der, fo aufwaͤrts ſteigt, Plu- 
mula, deſſen erſte Blaͤttchen, die bald vergehen 
und eine andere Geſtalt als die nachfolgenden 
haben, ebenfals Cotylodenes genennet werden. 
Durch verſchiedene Verſuche mit Einbeitzen 
der Saamen hat man geſuchet, dieſelbe zum 
Keimen geſchickter zu machen. 5 


F 85 
Die Pflanzen vermehren fich nicht allein durch 
Saamen, ſondern auch durch andere Wege. 
Dann die Zwibelgewaͤchſe ſtoſſen junge Zwibel⸗ 
gen an der Wurzel hervor, die lange Zeit auſ⸗ 
fer der Erde koͤnnen aufbehalten werden (Bul- 


buli), und eben dergleichen entſtehen auch zu 


Zeiten an den Stielen ihrer Blumen. 


| 


/ 
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Es vervielfältigen ſich aber auch die Pflanzen 
theils von ſich ſelbſt, theils durch die Kunſt, 
durch die Knoſpen (Gemma) ſelbſten, durch 
die Blaͤtter, nachdem durch Ableger und 
durch das Einſchneiden, ja ſo gar durch einen 


Aſt von denjenigen, die leicht Wurzel faſſen, 
den man verkehrt pflanzet, (wobey man auch 
den Stamm kruͤmmen und an beyden Enden 


kan Wurzeln machen) und endlich durch die ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Einpfropfen und Aeug⸗ 
len, welche uns alle von der Natur der Pflan⸗ 
ze ſehr vieles lehren. BR 5 f 
ie ; 


25 wi Siebenyehened — 


Die groſſe ban der Pflanzen, welche ſich nach dem 
Herrn von Linné auf 10000, nach Adanſon auf 
42000 belauft, bat gemacht, daß, um ſie kennen und 
finden zu konnen, man fie in gewiſſe Claſſen, Geſchlech⸗ 
ter und Gattungen eingetheilet hat, die dem Gedaͤcht⸗ 
niß zu Huͤlfe kommen. Dieſes hat man ein Syſtem 

oder Methode in der fen Sele RG 
chen es ſehr viele vu. | er, 


§. 300. 


Die Kennzeichen der Geſchlechter muͤſſen auh 
wendiger Weiſe von der Vine und N her⸗ 
aennammen werden. 


Die Kennzeichen der Gali ſollen nicht | 
von dem Ort, wo ſie wachſen, nicht von dem Va⸗ 
terlande, nicht von der Groͤſſe und Farbe, u. dgl. 
ſondern andern deutlich in die Augen fallenden 
und beſtaͤndigen Eigenſchaften hergenommen 
werden, wie von der Lage und Geſtalt der Blaͤt⸗ 
ter, von der Art zu bluͤhen (infloreſcentia), da 
einige Blumen einzeln ſtehen (flores folitarii), 
andere ſich auf eine Seite neigen, wie die May⸗ 
bluͤmgen (flores homomalli), andere eine 
Aehre vorſtellen (Spica), und was dergleichen 
Kunſtwoͤrter, 3 E. verticillus ‚capitulum, um- 
bella, coignibus, thyrſus, cyma, racemus, 
panicula, mehr ſind. Wenn man diefes wohl 
inne hat, ſo kan man eine jede unbekannte Pflan⸗ 
ze unter ſo viel tauſenden mit leichter Muͤhe 
ſelbſten finden, welches gewiß von nicht gerin⸗ 

gem 
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gem Nutzen d Man muß ſich aber mehr als 

ein Syſtem bekannt machen. Denn dieſe kuͤnſt⸗ 
liche Methoden, welche nach einem einzigen Theil 
der ganzen Pflanze eingerichtet find, fehlen oft 


in einem Stuͤck und wuͤrden uns irre machen, 
wenn wir uns durch eine andere Methode nicht 
helfen koͤnnten. Zu einem naturlichen Syſtem 
aber, darinn von Royen und Adanſon vor ans 
dern ſchon ziemlich weit gekommen ſind, kennen 
wir noch bey weitem nicht genug Pflanzen. 


Auf die Abaͤnderungen (Varietates), die ſich 
nur in der Groͤſſe, Farbe, Geruch und Geſchmack 
und andern zufälligen Eigenſchaften zeigen, wel⸗ 
che nur von dem Himmelsſtrich, der Wartung, 
u. dgl. abhaͤngen und ſich zwar durch Ableger, 
aber nicht durch den Saamen fortpflanzen laſ⸗ 
ſen, muß man zwar inſonderheit, in Anſehung 
der Kuͤchengemuͤſe und der ſchoͤnen Floren der 
Blumenliebhaͤber Achtung geben, doch ſich huͤ⸗ 
Ei daß man Feine neue Gattungen daraus 
mache. N 


Die Pflanzen haben auch ihre Krankheiten. 


Dann auſſer ihren Feinden, den Inſeckten, 
ſind ſie dem Brenner (Candor), wohin auch 

die ſcheckigten Blaͤtter gehoͤren, dem Brand 

(Ustilago), dem Boſt ( Rubigo), der 
Schwindſucht, von andern Schmarotzer⸗ 
pflanzen dem Geilwerden (phyllomania), gi 
| * 25 98 


| 
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Honigthau, dem Faulen, dem Verfeieren, | 
den flieſſenden Gael, und Nba 


K 


| Beete 0 


Oft wachſen ſie auf eine rich Art 
aus. Daß ſich aber ſo gar ein Geſchlecht in 
das andere durch Zwang verwandeln laſſe, wie 
man vom Hafer hat behaupten f 5 wird 

1 kein Derainftiger aan 188 4 
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Achtzehentes Kapitel 
Von den Thieren. 


$. 301. 
eier ſ find Geſchoͤpfe, wel 


ſich bewegen Können. 


| 

5 | 

Die Gabe de der Bewegung unterſcheidet die Thiere ſo 
| ei von den Mineralien, als auch von den Pflanzen. 


ar F. 302. 
er menſch iſt unter den Thieren das 
ee Geſchoͤpf. 


Die Nichtigkeit dieſes Satzes erhellet dar⸗ 
Aus, weil derſelbe mit einer vernuͤnftigen Seele 
begabet iſt. 


In Anſehung ſeines Leibes wollen 15 ſeine 
Erzeugung, Ernaͤhrung, Empfindung und Be⸗ 
Pin betrachten. 


$. 303. 


Die Erzeugung geſchiehet vermittelſt des 
wänmnichen Saamens, in ſo 5 er das * 
E 


che leben, empfinden und 
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che Ey befruchtet. Die Art und Weiſe aber, 
wie ſolches geſchieht, iſt uns bis auf den heuti⸗ 
gen Tag verborgen, und wird auch beſtaͤndig 
verborgen bleiben. Wir wollen deswegen hier 
nicht weitlaͤuftiger davon ſeyn. | 


SF. 304, 


Wenn nahrhafte Säfte dem Kerwe 1 90 
theilet werden, wodurch deſſelben verlohrne Thei⸗ 
le wieder hergeſtellet werden, ſo nennet man jo 
a die rim | 


$..305. RL 

Die Erfahrung lehret, daß Speise Bus Se 
tränk den Menſchen ernaͤhren. Was nun die 
Speiſen betrift, ſo werden ſie, nach vorhergegan⸗ 
gener Verkauung und Vermiſchung mit dem | 
Speichel, durch den Schlur d (Pharinx), de 
Speißroͤhre (cſophagus), und den linken 
Magenmund (Cardia ) hinunter geſchlucket, 
in dem Magen, vermittelſt des Wagenſaftes 
(liquor gaſtricus), in einen graulichten 
Brey (Cbymus) verwandelt. Von da geht 
dieſer Brey durch den rechten Megenmund 
(Pylorus) nach dem zwolffinger Darm 
(Duodenum), wo er durch die aus einem da⸗ 
ſelbſt ſich oͤffnenden gemeinſchaftlichen Gange 
(ductus cholidochus) ausflieffende Galle und | 
Dam a (ſuecus pan- 

crea- 


F. 


daͤrme ( motus periſtalticus) t 


ee den 3 . 275 


dead) oo nn men und Vcc 


wird. Aus gedachtem Darm wird dieſer Brey 
durch die wurmfoͤrmige Bewegung der wer 
ach dem Nuͤch⸗ 
terndarm Jejunum), wo er ſich wegen den 


haͤuſfigen Valveln lang aufhaͤlt, und von da 


nach dem KRrumdarm (Leon) fortgetrieben. 


Die groͤberen S heile, welche in dieſem Brey ſich 
nicht verwandeln, gehen durch die drey dicken 
Gedaͤrme, den Blinddarm (Cœcum), Grim⸗ 


darm (Colon), und Afterdarm (Rectum) 


wieder aus dem Körper fort; der Nahrunas⸗ 
ſaft (Chylus) aber, welcher in den dünnen Ges 
daͤrmen, inſonderheit im leeren Darm und auch 
einigermaſſen noch zu dem Grimmdarm iſt be⸗ 
reitet worden, ſteigt durch die in dem Gekroͤſ 

(Meſenterium) befindliche Milchgefäßſe nach 
den kleinen Gekroͤsdruͤſen (glandule mefen- 


tericæ), von da weiter hinauf nach dem Behaͤlt⸗ 


niß des Wahrungsſaftes (receptaculum 


chyli): Von dieſem Behaͤltniß durch den 


/ Bruſtgang (ductum thoraricum) in die lin⸗ 


ke Schluͤſſel⸗ Blutader (fubclavia liniſtra) 


und durch die hinabwaͤrtsgehende Sohlader in 


das rechte Herzohr und Kammer, aus welcher 
das Blut und der damit vermiſchte Nahrungs⸗ 


ſaft nach der unge getrieben wird, woſelbſt ders 


ſelbe ſich in Blut verwandelt, und nach ſeinem 


Zuruckfluß in das Herz ſich in den ganzen Koͤr⸗ 


per vertheilt. 


S 2 Das 
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Das Getränke trägt wer ur a 
des Körpers ſehr vieles bey. Dann ohne die: 
fluͤſſigen Theile würden die veſten deſſelben in 
kurzer Zeit abgenutzt werden. Man muß alfo) 
beſorgt ſeyn, daß dasjenige, was durch die un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung und durch den Schweiß 
fortgehet, wieder durch das Getraͤnk aalcher | 
werde. 

Sanctorius hat nach angeſtellten Verſuchen ne 
den, daß fünf Achttheile des zu ſich genommenen Ges: | 
tränkes wiederum durch die unvermerkliche Aus dun 
ſtung abgegangen ſind. 5 


§. 306. 


Der menſch empfindet elne de: 
Sinnen, welche entweder . oder m 
nerliche find. 


Die aͤuſſerliche find der Geſchmack, G. 
frucht das Gehoͤr, Geſicht und Gefuͤhl. 


Die Salze ſind es, welche, ſo fern fie von 
dem Speichel aufgelößt werden, den Geſchmack 
der Dinge zu erkennen geben. Die vornehm 
ſten Geſchmacke find der ſcharfe, bittere, ge- 
ſalzene, ſaure, ſüͤße, und dergl. Wann nun 
ein ſolcher ſchmackhafter Körper in die Nerven⸗ 
waͤrsgen (Papille) der Zunge eindringt, ſo 
nennet man dieſe Empfindung den Geſchmack. 


$ 307 
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§. 307. 


Der Geruch entſtehet, wenn die riechbaren 
Ausdaͤmpfungen der Koͤrper mit der Luft ver⸗ 
miſchet, durch das Athemholen in die Naſe ge⸗ 
zogen werden, und ſich den Geruchnerven 
(nervi olfactorii) mittheilen. 


Die Beſtandtheile dieſer Ausdaͤmpfungen 
ſind ein fluͤchtiges Salz oder ein Oel, welches 
ſehr oft in ſehr kleinem Maaſe in dem Koͤrper 
verborgen, dennoch aber von ungemein ſtarker 
Wirkung iſt. 

Ein Koͤrngen Weyhrauch wird, wann man es auf 
Kohlen wirft, in dem ganzen Zimmer gerochen. 
Das aͤuſſere und innere Ohr ſind das Werk⸗ 
zeug des Gehoͤrs, welches auf folgende Weiſe 
geſchieht. 


2 §. 308. 

Der Schall, welcher von dem aͤuſſern Ohr in 
deſſelben verſch iedenen Erhöhungen und Tiefen 
aufgefangen wird, geht von daſelbſt durch den aufs 
ſern Gehoͤrgang (meatus auditorius exter- 
nus) zu dem Trom̃elfell (membrana tympani), 
uud ſetzt ſolches in Bewegung, welche alsdann 
dem Hammer, dem Ambos und dem Steig⸗ 
buͤgel mitgetheilet wird. Von da geht der 
Schall durch das ki Fenſter (feneftra 

a 
S3 


ova⸗ 
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ovalis), weiches mit dem inwe 


theilet, und die Seele ſich den Begriff von dem 
Ton zu machen faͤhig wird. e 


Zu dem Gehoͤr tragen auch die Trompeten 


des Euſtachius (tuba Euſtachiana), die ſich 
im Rachen öffnet und die Zellen des zizenaͤhn⸗ 
lichen Fortſatzes (proceſſus maſtoideus) das 


ihrige beo. 


S. 309. 
Das Auge, als das Werkzeug, vermittelſt 
deſſen wir das Vermoͤgen beſitzen, zu ſehen, 
beſtehet aus verfchiedenen Haͤutgen und Seuche | 


tigkeiten. | 1 
Die aͤuſſere Haut heißt die Harte (Sclero- 

tica) und iſt undurchſichtig; geht fie aber wei⸗ 
ter vor warts, fo wird fie durchſichtig und heißt 
die Hornhaut (Cornea). Unter dieſer bes 
ſchriebenen Haut liegt die farbige Haut (cho- 
f | roidea 
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3 
roidea). Wann ſie bis an die Hornhaut 


kommt, fo wendet fie ſich nach inwendig zu und 
macht das traubenfoͤrmige Saͤutgen (Uvea) 
aus, welches rings umher mit verſchiedenen Far⸗ 
ben gemalet iſt, und der Regenbogen (Iris) 
heißt. In demſelben iſt ein zirkelformiges Loch, 
welches der Stern des Auges (Pupilla ) ges 
nennet wird. Es entſtehet auf ſolche Weiſe 
zwiſchen der Hornhaut und dem Regenbogen 
eine Hoͤhlung, welche die vordere Kammer 
des Auges (camera anterior) ausmacht, zum 
Unterſcheid der hintern Kammer (camera po- 
ſterior), welche durch den zwiſchen dem Regen⸗ 
bogen und der eryſtallenen Feuchtigkeit befindli⸗ 
chen Raum entſtehet. Die Sehenerven (ner 
vus opticus) breitet ſich von dem hintern Theil 
des Auges aus, und zerſtreuet ſich in ſehr ſubti⸗ 
le Fäfergen. Dieſe Ausdehnung des Sehener⸗ 
vens wird das netzfoͤrmige Haͤutgen (retina) 
genennt. 


3 


Die Feuchtigkeiten des Auges ſind folgende: 
Die wöfferichte Feuchtigkeit (humor 
aqueus), welche deswegen ſo genennet wird, 
weil fie dünne und durchſichtig if, erfüllet beys 
de Kammern des Auges, und bricht das Licht 

eben fo, wie das gemeine Waſſer. 
Die cryſt allene Feuchtigkeit (humor cry- 


ſtallinus) iſt auch ein durchſichtiger mittelmäßig 
715 a S 4 yo 
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veſter Körper, befindet fich in der Mitte des Au⸗ 
ges, er iſt rund, nur von den beyden Seiten ku⸗ 
geifoͤrmig erhaben, wie die linſenfoͤrmigen Glaͤ⸗ 
ſer, auch bricht er die Stralen, wie dieſelben. 


Die glaͤſerne Feuchtigkeit (humor vi- 
treus) iſt ebenerwaſſen hell und durchſichtig, fie 
iſt etwas dicker, als die waͤſſerigte, duͤnner aber 
als die cryſtallene Feuchtigkeit, und füllt den 
ganzen hintern Theil des Auges aus, uͤbrigens 
bricht ſie das Licht eben fo ſtark, wie das Waſſer. 


Die Haͤute haben den Nutzen, daß ſie die 
Saͤfte des Auges enthalten. Die Saͤfte aber 
dienen dazu, damit die Lichtſtralen dadurch ge⸗ 
brochen und alſo geleitet werden, daß ſie auf das 
netzfoͤrmige Haͤutgen auffallen und daſelbſt die 
Vorwuͤrfe abmalen. 5 


F. 310. 

Das Gefuͤhl geſchieht mit Huͤlfe der Nerven, 
welche allenthalben unter der Haut liegen. Be⸗ 
ſonders iſt daſſelbe ſcharf an den Spitzen der Fins 
ger, wie auch an den Orten, wo ſie unter dem 
bloſſen Haͤutgen (epidermis) liegen, ingleichen 
wo daſſelbe gaͤnzlich mangelt. Das Gefuͤhl 
theilet ſich endlich, gleichwie die ubrigen Sinnen, 
dem Gehirn mit. 


8.311. 
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9. 311. 

Die innerlichen Sinnen heiſſen die Suiten 
der Seele, welche dieſelbe durch den ganzen Koͤr⸗ 
per zu aͤuſſern pflegt. Hoͤrt nun die Empfin⸗ 
dung der Sinnen auf eine zeitlang gaͤnzlich er 
ße nennet man ſolches den Schlaf. | 


See 


Der menſch bewegt ſich vermittelſt der 
Muskeln durch den Einfluß des Nerven⸗ 
ſafts aus dem Gehirn in dieſelbe. 9 

Da dieſe Materie, nach den Grundfägen der Mecha> 
nic, aus der Natur des Hebels muß erklaͤret werden, ſo 
wollen wir hier keine weitere Erwehnung davon thun, 


und blos die gelehrten Werke eines Borells de 
Stuarts empfohlen haben. 


$. 313. f 
Die übrigen Thiere, von denen meiſtentheils 
das naͤmliche, in Anſehung der Nahrung, Be⸗ 


wegung, Sinne und Fortpflanzung, geſagt wer⸗ 
den kan, werden eingetheilet: 


1) In ſaͤugende Thiere ( Mammalia ), 
2) Voͤgel, 3) Amphibien, 4) Siſche, 5) Ins 
ſecten und 6) Gewuͤrme. 

Von der erſten macht Herr von Linne, nach 


der Beſchaffenheit ihrer 1 als welche — 
n 


| hen — nt 


Fa nach ihrer Art, 0 du nähen, ing 
iſt, acht Familien | 


1. Die gleiche Schneidzaͤbne haben (pri- 
mates), worunter wir die Geſtalt der Affen, 
inſonderheit des Waldmenſchen, u die a 


genden F ledermaͤuſe bewundern. 


2. Die keine Schneidzaͤhne, oder alch gar £ 
keine Zähne, haben (Bruta), darunter der Ele⸗ 
phant, die Seekuh (Tricheas), der Faullen⸗ 
zer (Bradypus), der Ameiſenfreſſer mit ſeiner 
langen Zunge ee I re 
verdienen. | 


J. Die ſehr ſpitzige Schneidzaͤhne, and | 
ſtarke Hundszahne haben (Feræ), die alle 
fleiſchfreſſend ſind, wohin die halbfiſchartigen 
Seekaͤlber oder Robben (Phoce), das Hunde 
Katzenwieſel und Baͤrengeſchlecht gehören. 

4. Die mehr als einen Funds zahn und eine 
verlängerte Schnauze haben (Beftie). Das 
Schwein mit feinen Gattungen das ſonderbare 
Schildthier, der Igel, der Maulwurf, die 
Spitzmaus und die höchſt merkwuͤdige Beu⸗ 
1 | l 


2 Die Nager, die in jedem Kinnbacken dur 
zween Schneidesähne und keinen Hundszahn 
haben 0 Geires), welche alle Holz und Früchten 
nagen. Das Nashorn, Stachelſchwein, 


der Haſe, der ur Baumeiſter der Se A 
alle 


5 E. N 
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alle Maͤuſe, Ratten und Eichhoͤrngen, wor⸗ 
unter inſonderheit die zupfende Aegyptiſche 
Bergratte, der norwegiſche Lemming, und 


das fliegende Eichhorn beſonders ſind. 


6. Die oben keine Schneidezaͤhne haben (Pe- 
cora), welche ihnen aber auch zu ihrem Gras, 
das ſie freſſen und in vier Maͤgen wiederkauen, 
nicht noͤthig waren, das Kameel⸗ und ſirſch⸗ 
geſchlecht, welche letztere ihr Geweih jaͤhrlich 
abwerfen, und wozu man auch den langbeinig⸗ 
ten Kameelpardel und das lapplaͤndiſche 
Rennthier rechnet, das Moſchusthier, das 
Ziegen⸗ und Gazellengeſchlecht, welche den 
Bezoar geben, und wozu auch das niedliche 
kleine indianiſche Rebboͤckchen gehoͤrt, die 
Schafe, Ziegen und Stiere. 5 


y. Die ſtumpfe Schneid ʒaͤhn haben (Belluæ), 
das Pferdgeſchlecht mit dem Eſel und Wald⸗ 
eſel, das Nilpferd und der americaniſche 
Tapi, | N 
8. Die Wallfiſche ( Cete), X piſces plagiu- 
ri veterum), die zwar im Waſſer leben, aber 
im Athemholen, Zeugen, Gebaͤhren und Saͤu⸗ 
gen der Jungen und uͤbrigem Bau den vorigen 
— gleich ſind, und nur keine Fuͤße ha⸗ 
a 


„ ee | 

Weir bemerken an dieſen Thieren, daß fie 

meiſtens nach der Erde hin ſehen, indem he 25 
ur 
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durch geſchickter find, ihre Nahrung zu ſuchen. 
Es hat ihnen deswegen auch die Natur ein ſta⸗ 
kes fanichtes Band geſchenkt, welches vom Kopf 
bis nach dem Mücken zugeht, und dazu dient, 
daß ſie den auf die Erde ſich neigenden Kopf oh⸗ 
ne Schmerzen tragen koͤnnen. | 
Bey einigen Thieren findet fich eine beſonde⸗ 
re Haut (membrana mititans), an den Au⸗ 
gen, welche ſich zu der Zeit verſchleußt, wann ſie 
das Futter ſuchen. i 


Ihre Ohren find auch verſchiedentlich beſchaf⸗ 
fen. Bey einigen ſtehen ſie aufrecht, andere 
laſſen ſie herunter hangen. 5 
Alle vierfüßige Thiere überhaupt beſitzen nach 
Maasgab ihrer Groͤſſe weniger Gehirn als der 
Menſch. 


Ihr Halß iſt in Anſehung der Ränge mit den 
Fuͤſſen in gleichem Verhaͤltniß, damit fie ihr 
Futter anf dem Boden holen koͤnnen, der Ele⸗ 
phant ausgenommen, welcher an deſſen Statt 
einen Nüffel hat. a a 


Die Fuͤſſe der Thiere ſind auch in der Laͤnge 
und Geſtalt der Schenkel unterſchieden, daher 
koͤmmt les, daß ſich einige langſam, andere aber ge⸗ 
ſchwinder bewegen. Bey etlichen ſind ſie geſpalten 
und mit Klauen (ungula) verſehen. Bey andern 
ſind ſie in Zehen getheilt, die an der Dr 5 
8 a 0 le⸗ 
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N fach man mit ie Risen bern 
ind. 


Die meiſten tragen einen Schwanz, der der 
Ränge nach ſehr verſchieden iſt. 


Ihre Haut iſt bald mit Haaren, bald mit 
Wolle, Schilden, Schuppen und bey einigen 
wenigen mit Stacheln bedeckt. 


Einige haben nur einen Magen, Adee ie 
mehrere, Davon Die letztern hauptſächlich zu der 
Gattung der wiederkaͤuenden Thiere gehoͤren. 


Die vierfuͤßigen Thiere naͤhren ſich entweder 
vom Fleiſch, Kraͤutern oder vom Saamen der 
Pflanzen. Einige bleiben den Winter uͤber oh⸗ 
ne NN „wie der Bar, Maat , 


$. 315. 


Die Voͤgel werden in fache Familien enge 
heile, welche find ; 


I. Raubvogel (Accipitres), der Greif, 

die Adler, Falken und Eulen mit ihren krum⸗ 
men Schnaͤdeln und ſtarken Fängen, und die 
Neuntòdter. 


2. Spechtartige (pic) mit langen Schnaͤ⸗ 
beln und kurzen Fuͤſſen. Der Papagay, der 
Nashornvogel, der Pfeffer vogel, der Specht 

mit 


286 Achtzehendes Kapitel 


mit ſeiner beſondern Zunge und Schwanz, der 
Kukuck, die Goldamſel mit ihrem kuͤnſtlichen 
Neſt, der Paradieß⸗ und der Eisvogel, der klei⸗ 
ne Kolibri oder Honig vogel, u. ſ. f. ee 


3. Die Schwimmvoͤgel (Anſeres), die 
die Zehen der Fuͤſſe mit einer Haut verbunden 
haben. Alle Arten von Gaͤnſen und Enten, 
darunter der Schwan und die Eyderdunen⸗ 
gaͤnſe merkwuͤrdig find, die Taͤucher, die Fett⸗ 
gaͤnſe oder Pingnins, die aufrecht gehen, die 
Peters oder Ungewittervoͤgel, die auf dem 
Meer laufen, der Pelikan mit ſeinem groſſen 
Kropſack und die Seeſchwalben oder Moͤven. 


4. Die Stelzenvoͤgel mit langen Beinen 
und Haͤlßen (Grallæ), die verſchiedenen Reis 
ger, Storchen und Rohrdom̃el, die Schnepf⸗ 
fen, Rybitzen und Waſſerhuͤnchen, der 
Trappe und der Straus. 

F. Die Suͤnerartigen (Gallinæ), die man 
an ihren bedeckten Naßloͤchern erkennt, der 
Pfau, der Welſche⸗ und der Haushahn, nebſt 
dem Faſanen, der Auerhahn, das Saſel⸗ 
Birk⸗ und Seldhuhn, ſamt der Wachtel. 


6. Zu den Sperlingsartigen (Paſſeres), 
welche einen kegelfoͤrmigen kurzen Schnabel ha⸗ 
ben, und meiſtens ein kuͤnſtliches Neſt bauen, 
gehören die Tauben, Lerchen, Staaren, Am⸗ 
ſeln, Dickſchnaͤbel, Ortolanen, Finken, 

Nach⸗ 


a n den n er ; 


ger any: Base, maifen, 
Schwalben, die des Winters von uns nher, 
und der Geißmelker. 1 


8. Na 
Weir bemerken an den Vögeln folgendes: 


Die Voͤgel koͤnnen meiſtentheils gehen und 
fliegen, einige koͤnnen auch ſchwimmen. 8 


Zu dem fliegen find. ihnen, ein Paar Flügel 
gegeben, wodurch ſie ſich in die Luft ſchwingen. 


Der Schwanz dienet ihnen gleichſam zu eb 
nem Steuerruder. vermittelſt deſſen fie . 5 
air und herfliegen regieren koͤnnen. 


Die Vögel find mit weichen Federn bebe, 
welche ihnen zur Waͤrme dienen 5 10 550 ſie 
jahrlich zweymal veraͤndern. 5 


Sie werden durch de Eurit lune 
rig erhalten. 


Die langen Federn der Fluͤgel heiſſen Rex | 
miges und die Schwanzfedern Retrices. 1 


Ihr Kopf ift fo gebildet, daß er der Luft kei⸗ 
nen groſſen Widerſtand thut, deswegen auch 
weder die Ohren, noch die en gen aus dem Kopf 
. damit t fie im fliegen nicht pie 
werden. 


Die 
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Die Kinnladen ragen aus dem Kopfe ſo her⸗ 
vor, daß ſie endlich vorne ſich verduͤnnern, um 
die Nahrung beſſer zu faſſen, die Fruͤchten zu 
öffnen, u. dgl. und werden der Schnabel ge⸗ 
nennet. 


Die Augen der Voͤgel ſi nd alſo eingerichtet, 
daß ſie alles leicht entdecken koͤnnen, beſonders 
iſt diejenige Haut, welche fie zuſchleußt und der 
fag Beutel anzumerken. 


Ihre Knie ſind ruͤckwaͤrts gebogen, welches 
ihnen im Sitzen, Gehen und Fliegen von groß 
ſem Nutzen iſt. 

Die Zehen ſind entweder mit einer Haut 
vereiniget oder nicht, je nach dem es ihnen zum 
Schwimmen, Gehen oder den Raub zu faſſen 
nothwendig iſt. 


Ihre Lungen find unterwaͤrts geöffnet , wo⸗ 
durch die Luft zugleich dem Unterleib mitgethei⸗ 
let wird, auch ſind ſie an den Rippen beveſtiget. 


Bey denjenigen, welche Koͤrner und Saamen 
freſſen, iſt der Magen ſehr dick, damit ſie dieſe 
Koͤrner deſto beſſer verdauen koͤnnen, und zu die⸗ 
ſem Ende freſſen fie auch Sandkorner. 


Sie haben keine Milchgefaͤſſe auch keine Harn⸗ 
blaſe, daher ſie auch keinen Urin beſonders ab⸗ 
laſſen, hingegen ee fluͤßige Oeffnung 
9 ns ; 
ie 
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Die Strichvögel sehen Ihrer Nahrung in 
andere Lander nach. 


Da die Voͤgel Eber legen, ſo hat man dar⸗ 
auf Achtung zu geben, wie fie von ihnen gelegt 
werden, wie die Schalen beſchaffen und woher 
ſie gebil det werden, welche das junge Voͤgelchen 
und deſſen Nahrung enthalten, auf welche Art 
das Weiſe des Eyes zu dem Wachsthum deſ⸗ 
ſelben dienet, wie fie das Neſt bauen, und die 

Eyer brüten. | 


$. 317. 
55 Zu den Amphybien rechnet Herr von Linns 


1. die Schlangen, 2. die kriechende Thiere und 
die . Fiſche (Nantes), 5 


| §. 318. | 
| Die Amphibien haben eine Lunge und ein 
Herz von beſonderm Bau. 


Sie koͤnnen die eingeathmete Luft lange be⸗ 
halten und das Blut durch die Lunge bald duech⸗ 
ni bald abhalten. 


Die meiſten haben ein ſehr aehes Eiben und. 
‚doppelte Zeugungsglieder. 


Ihre Beiner ſind ganz knorplicht. 


Die Schlangen legen jährlich ihre alte Haut 2 
ob, welche aus Schilden und d Schuppen beſteht, 
| T daran 
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daran man auch ihre Gattungen erkennt, dem 


ihre Farbe iſt veraͤnderlich. 
Einige davon fuͤhren ein Gift 03 ſich, wel⸗ 


ches in einem Blaͤsgen an der Wurzel eines 


groſſen bewegl ichen Zahnes liegt. 


Die Zufälle, die auf den Biß verschiedener 


Schlangen erfolgen, ſind ungemein verſchieden. 


Einiger Schlangen erſtaunende Groͤſſe und 


ihre beyde Kinnladen, die ſich ſehr aus einander 
dehnen laſſen, wodurch ſie in Stand geſetzt wer⸗ 
den, einen ganzen Ochſen zu verſchlingen, ſind 
beſonders merkwuͤrdig. 


Die Klapper⸗ und die Brillenſchlangen 
und die mit zween Fuͤßen ſind die ſonderbarſten. 


§. 319. 


Zu den kriechenden Thieren zehlet man die 
Eidexen, Froͤſche und Schildkröten. 


Unter dem Geſchlecht der Eidexen find heeäpme 
die fliegende Eidexe oder der Drache, 
Krokodill, Salamander und Mamsleon, de 
die Farben wirklich veraͤndert. 


Die Froͤſche pflanzen ſich auf eine beſondere 
5 fort, indem ſie alle in den erſten Tagen ih⸗ 
8 Lebens in dem Waſſer ſich aufhalten. 


Das 
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Das nen der Kröte betet dem Weib⸗ 
cen in der Geburt Huͤlfe, 


Die Pipa, die ihre Jungen auf dem Ricken 
hat, und der ſurinamiſche Froſch, welcher 


vom Froſch wieder zum Fiſch wird, ſind beſon⸗ 


ders bewunderungswuͤrdig. 


An den Schildkroͤten beobachtet man be⸗ 
ſonders ihre harte Schilde, die verſchiedene Groͤſ⸗ 
ſe, ihre Vorſicht Eyer zu legen, u. ſ. w. 


9328. 


Unter die knorplichten Fiſche 19 05 die | 
Neunaugen, die Seehunde, die Roche, das 
von der Zitterfiſch (Torpedo), eine Sartung 
itt der Stoͤr, der Haufe, u. ſ. w. | 

ö 


TE 


Die Fiſche Rn nach Herrn von Linne in 
fuͤnf Familien eingeteilt, als da finds. 


1. Apodes, Fiſche ohne Bauchfinnen, E 
2) Jugulares mit Bauchfinnen vor den 
Bruſtfinnen, 3. Thoracici mit Bauchfinnen 
unter den Bruſtfinnen, 4. Abdominales mit 
Bauchfinnen hinter den Bruſtfinnen, + 
BERNER) ohne Biefernhaut. | 


60 
8 
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Zu der erſten Familie gehoͤren der Aal und 
der americ aniſche electriſche Aal, nebſt dem 
Schwerdtfiſch. 


Unter der andern Familie fi nd die Stock⸗ 
fiſche oder Dorſche die merkwuͤrdigſten, die ih⸗ 
ren Magen umwenden und auswaſchen koͤn⸗ 
nen. 


Unter der dritten Familie, welche gröſtentheils 
das ſaͤtteſte Fleiſch haben und die geſundeſten 
zur Speiſe ſind, ſind merkwuͤrdig der Schneck⸗ 
fiſch oder die Remoraz die Platteiſchen und die 
Borſtenzaͤhnfiſche (Chætodon). von beſon⸗ 
derem Bau, die Sparfiſche und Baͤrſche. 


Zu der vierten Familie gehört die Sand⸗ 
grundel, der Welß, die Sabnen und Jorel⸗ 
‚len, deren ſich viele beſondere Gattungen in den 
fuſſ en Seen finden, der Hecht, der Hering, und 
das Geſchlecht der Karpfen, wohin unſre mei⸗ 
ſten Flußfiſche und das chineſiſche Goldfiſch⸗ 
chen gehoͤren. 


Zu der fuͤnften Familie gehören die beſonde⸗ 
ren Panzerfiſche und die Stachelfiſche, der 
Muͤhlſteinfiſch mit abgeſtuͤmpftem 1 | 
und die häufigen Weernadeln, 


Es gibt einige fliegende Fiſche, die zu erde 
denen Familien gehoͤren, welche mit ihren lan⸗ 
gen Floßfedern, ſo lang fie naß find, uber dem 
Waſſer fliegen Tonnen, 9,322. 
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— — 


8. 323. 


An dieſen Fischen bemerket man 1. die Floß⸗ 
federn, welche beinerne Stralen (Radios) ha⸗ 
ben, an deren Anzahl man die Art (Speicem) 
erkennt, und ihnen im Schwimmen an ſtatt der 
Ruder dienen. 2. Den Schwanz, womit ſie 
fi ch,infonderheit fortbewegen. 


Diejenigen Floßfedern, welche ſie am Bauch 
haben, verhindern, daß fie nicht auf den Ruͤcken 
fallen, welches geſchieht, wenn man ſie ihnen ab⸗ 
ſchneidet. 


Die Cryſtallenlinſe in den A0 der Fiche 
iſt nicht linſen⸗ fondern kugelfoͤrmig. 


g Ihr Koͤrper iſt mit vielen Schuppen bedeckt, 
welche machen, daß ſie ſehr wenig ausduͤnſten, 
daher ſie auch ſehr alt werden koͤnnen. 


Sie haben einen ſehr glaͤnzenden Schleim, wo⸗ 
von man die kuͤnſtlichen Perlen macht. 


Ihr Herz hat nur eine Kammer, fie haben 
auch keine Lungen, ſondern ſchoͤpfen Athem durch 
die Kiefern auf eine wunderbare Weiſe. 


In dem Unterleibe haben die meiſten Fiche 
eine einfache oder doppelte Blaſe, welche mit 
dem Magen zuſammen haͤngt, Kraft deren Aus⸗ 
dehnung und Zuſammenziehung ſie bald das über 

re, bald das Ae oder auch d das mittlere W 

T 3 er 
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ſer zu . rofffen dann die Fiſche, die er 

gleichen nicht Bi bleiben Immer auf dem 

Grund. 1 
Sie ha en alerd gs ein Gehör. 


Ihre Fortpflanzung iſt noch nicht genugfam | 
bekannt 


Sinige ſtelgen aus dem Meer in das ſaſe 
Waſſer, und der Salm ſpringt über die hoͤchſte 
Waſſerfale des Rheins. 


Die Eyer der Fiſche ſind kleiner als der ab 


gebl ihre und (ind auch mit keiner ſo harten Scha⸗ 


le umgeben, fie legen aber in erſtaunlich groſſer 
Anzahl und ſchlupfen, nachdem fie von der | 
Milch des Maͤnngens beffuche find, me fer⸗ 
neres Bruͤten aus. 


8. 323. 


Die Inſekten werden auf folgende art e 125 
getheilt: 


1. in Inſecten mit harten Kugeldecken 
(Coleoptera), 2. mit halben Fluͤgeldecken, 
(Hemiptera), 3. mit aderigen Fluͤgeln 
(Nevroößterea), 4. Schmetterlinge oder 
Iwiefalter (Lepidoptera), 5. mit haͤutigten 
Fluͤgeln (Hymenoptera), 6. mit zween Fluͤ⸗ 
geln (Diptera ) und 7. Inſekten, set ab 
ne Stügel find. (Aptera ). | 

s. 324. 


— 
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| S 324. 5 5 
Die Geſchlechter dieſer Inſekten werden von 
der Geſtalt der Fuͤhlhoͤrner, die ihnen eigen find, 
und welche das Werkzeug des Gehoͤrs oder des 
Geeruchs zu ſeyn ſcheinen, wie auch von dem Bau 

des Mundes inſonderheit beſtimmt. 


Die Inſekten haben kein rothes Blut, und 
nur eine Herzkammer ohne Herzohr, welche 
meiſtens ſo lang iſt als der Ruͤcken. 

Bey einigen bewegt ſich das Blut von hinten 
her nach vornen zu, zu einer andern Zeit aber 
in einer gegenſeitigen Richtung. 3 
Sie holen durch Seitenoͤffnungen (Stigma 
ta) Athem, daher ſie vom Oel ſterben, und die 
Luft vertheilt ſich durch die Luftroͤhren (Tra- 
cCheas) in dem ganzen Körper. Sie haben kei⸗ 
ne Beiner, ſondern ihre Haut iſt hornartig, an 
der ſich die Muskeln inwendig beveſtigen. 


Ihr Bruſtſtuͤck iſt vom Unterleib abgeſondert, 
und Hänge nur durch einen engen Theil an den⸗ 
ſelben. | ek 
Ihre Fuͤſſe, deren ordentlich 6, bey einem ein, 
zigen Geſchlecht nur 4, und zu Zeiten einige hun⸗ 
dert gezehlet werden, und ſind entweder hackigt 
zum anhalten, oder polſtrigt, um an glatten 
Flaͤchen laufen zu koͤnnen, oder zackigt zum gra⸗ 
* T 4 ben, 
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ben, oder haarigt zum ſchwimmen, oder dick 
zum ſpringen. . 8 

Ihre Augen ſind unbeweglich, die Krebſe aus⸗ 
genommen, ſie ſind aber davor aus viel tau⸗ 
ſenden zuſammen geſetzt, mit dieſen ſehen ſie die 


— — 


nahen Vorwuͤrfe. ae 
Einige haben noch zwey oder drey einfache 
Augen oben auf dem Kopf, mit denen ſie die 
entfernten Sachen ſehen. 5 
Die Spinnen haben meiſtens acht einfache 
Augen. j a “ = ers nn 85 5 
Ibr Mund beſteht entweder ans Kinnbacken, 
die fich uͤberzwerch von einander thun, deren oͤf⸗ 
ters mehrere ſind, und auf der Seite mit klei⸗ 
nen Fuͤhlſpitzen (Palpis) verſehen ſind, oder 
aus einem Saugſtachel, oder aus einem kuͤnſtli⸗ 
chen Ruͤſſel, oder aus einer ſchneckenfoͤrmig ge⸗ 
wundenen⸗ oder aber aus einer mit vieler Kunſt 
rg geſetzten und mit Hebeln beweglichen 
unge: 


Bey einigen findet man nichts von einem 
Der Magen und die Gedaͤrme find bey eini⸗ 


gen ein einfacher Cylinder, bey andern machen 
ſie viel Wendungen. | 


Der Krebs hat fo gar Zähne im Magen. 8 
De 
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Die Schaben geben die Farbe 927 Wolle, die 


‚fie gefreſſen haben, mit ihren Ercrementen wie⸗ 
der von ſich. 


Ihre Fluͤgel ſind an Seat Bildung, Falk 


tung, u. ſ. f. unendlich verſchieden. Sie beſte⸗ 


hen aus einer doppelten Haut. 
Der Staub an den Fluͤgeln der Son 


linge zeigt im Vergröſſerungeglas den ordent⸗ 
lichſten Bau. 


Die, ſo nur zween Fluͤgel haben, hat die 
Natur mit zwo Staͤmchen Halteres) unter 


den Fluͤgeln, mit denen ſie im Fliegen im 1 


gewichte bleiben, ſchadlos gehalten. 


Die Inſekten ſind ſtumm, weil ſie nicht mit 
dan Mund Athem holen; doch geben einige 
durch Reiben ihrer Fluͤgel, wie die Grille, oder 
ihres Bruſtſtückes, wie die Holzkaͤfer, oder ihrer 


Zunge, wie der Todtenkopf oder einer beſon⸗ 


ders kuͤnſtlichen Trommel unter den Fluͤgeln, wie 
die Cikade, einen Ton von ſich, der ohne Zwei⸗ 
fel um das andere Geſchlecht anzulocken, ihnen 
gegeben iſt. 


Aus der naͤmlichen Urſache ſcheinen einige, fü. & 
lang fie leben, bey der Nacht zu leuchten, ſo wie 
die Johanniswuͤrmgen, Laternentraͤger, und 


einige kleine Vielfuͤße. . 
Ts Ale 
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Alle geflügelte Inſekten und unter den unge⸗ 
fluͤgelten der Floh, ſchlupfen als Wuͤrmer oder 
Raupen (Larvæ) aus ihrem Ey, die an der 
Anzahl ihrer Fuͤße ſehr verſchieden ſind, und 
davon einige einen ganz beſonderen Gang ha⸗ 
ben, wie die Spannenmeſſerraupen (Ermæ 
Geometiæ ). e e 


In dieſem Zuſtand haben ſie ſehr kleine Au⸗ 
gen, und werfen je zu Zeiten ihre alte Haut ab, 
weil ſie von ihrer haͤufigen Nahrung, die fie mei⸗ 
ſtens nur von einer einzigen Art Pflanzen oder 
Thieren ziehen, gemeiniglich ſehr ſchnell wachſen. 


Die meiſten leben von Pflanzen, an deren 
Unterflaͤche ſie ſitzen, um nicht entdeckt zu wer⸗ 
den, oder ſie verkriechen ſich am Tage unter die 
Erde, oder ſie freſſen ſich in die Fruͤchte, ja gar 
zwiſchen die zwey Haͤutgen der Blätter hinein, 
andere rollen ſie zuſammen und wohnen darinn. 

Die Solzweſpen und Holzkaͤfer durchbohren 

das Holz. e FV 
„Die Bienen leben vom Honig der Blumen, 
mit dem ſie von den Knechten ihrer Eltern, wel⸗ 
che mit einem Stachel bewaffnet ſind, geſpeiſet 
Bey denen, die ſich innerhalb anderer Thiere 
ernähren; hat die Mutter die Vorſicht gebraucht, 
das Ey, woraus ſie kommen werden, vermittelſt 
eines beſondern Werkzeuges, gleich an den Ort 


zů 
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zu legen, wo ſie ihre Nahrung finden, wie z. E. 
die Viehbremſe (Oeſtrus), die Schlupfwe⸗ 


ſpe (Ichneumon). 


Die After ⸗Kaupentoͤdter (Sphex) ver⸗ 


graben ein Aaas zu jedem Ey. 


Die Ballenwefpe macht durch ihren Stich 
einen Gallapfel, worin ihre Jungen wohnen. 


Die Saͤgfliege ſaͤgt die Rinde der Baͤume 


auf, wie die Cikade, und legt ihre Eyer hinein. 


Der Ameiſenloͤwe (Formicaleo) erhaſcht 
ſeine Beute mit Liſt in einer Grube, die Spin⸗ 
ne im Netz, das wandlende Blatt (Gryllus 
religioſus) und die Erdkaͤfer (Carahus), mit 
offener Gewalt, hingegen wandelt die Larve des 
runden Blattkaͤferchens (Coccinella) und 


der Stinklibelle (Hemerobius Perla) und ei⸗ 


niger Fliegen auf ſeiner Beut dem Meelthau⸗ 


thierchen (Aphis) ohne gefürchtet zu werden, 


herum. e 
Die Larven der Fruͤhlingsfliegen (Phry- 
ganea) wohnen im Waſſer in Haͤusgen, die 
ſie ſich von Schneckgen und Sandkoͤrngen ſehr 
artig verfertigen, wie dann noch ſehr viele ande⸗ 


te Inſekten als Larven im Waſſer leben, die 


nach dem Fluͤgel bekommen, wie z. E. der Haft 
(Ephemera), der drey Jahr im Waſſer und 
nur einen Tag als Fliege lebt, die Schnacken, 
verſchiedene Muͤcken, u. ſ. f. Die 
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Die Schar. machen ſich aus ale 
Wolle, oder andern kleinern Körper n Huͤllen, die 
ſie erweitern koͤnnen. 


Die indianiſche Ameiſe oder ie; 
Die größte Plage des Landes, die ſo gar alles 
Hausgeraͤthe, das nicht von Metall und Stein 
iſt, verzehrt wo ihr Schwarm hinkommt, geht 
niemals in freyer Luft, ſondern immer in hohlen 
Gaͤngen, die ſie mit unglaublicher Gehm 
keit macht. | 


Waann die Larven e ſind, wer⸗ 
den ſie zu einer Puppe oder Nymphe (Chry- 

ſalis, Nympha), die meiſtens ohne Nahrung 
und Bewegung, bald in einem kuͤnſtlichen Ge⸗ 
webe, bald an der Spitze des Koͤrpers aufgehan⸗ 
gen, bald anders ſtill liegen bleibt, bis ſie endlich 
bey maͤßiger Waͤrme ausſchlupft und zum ie 
gelten vollkommenen Inſekte wird. 


Die Flügel bekommen in kurzer Zeit ihre Groſ⸗ 
fe und Starke, und wann fie das Thier einmal 
hat, waͤchſt es weiter nicht mehr. 


Die Begattung geſchieht bey perſthiedenen 
auf eine ganz beſondere Art, z. E. bey der Li⸗ 
belle, der Stubenfliege, der Spinne, u. ſ. w. 


Die meiſten legen Eyer, Einige gebaͤhren 
lebendige J Junge, wie der Kellereſel „ Oniſcus), 
andere bald Eyer, bald en Junge, wie 

| die 


— 
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die Blattläuſe (Aphis), welche ſich auch ohne 
Begattung fortpflantzen bis ins dreyßigſte Glied. 

Einige, die in Republicken leben, wie die Bie⸗ 
nen, Weſpen und Ameiſen haben Knechte, die 
ohne Geſchlecht ſind. 


Die ohngefluͤgelten Inſekten (Cruſtacea 
Briſſon.) legen nur ihre Haut ab, welches für 
die Krebſe, darunter infonderheit der Einſted⸗ 
ler merkwuͤrdig iſt, und die Riefenfüffe ( Mo- 
noculus), welche viele tauſend Gliedmaſſen aus 
ihren Scheiden ziehen muͤſſen, eine erſchrocklich 
muͤhſame und gefährliche Arbeit iſt. 5 


Ueberhanpt bieten uns die erſtaunliche Men⸗ 

ge und Mannigfaltigkeit der Inſekten, deren 
viele tauſend unendlich klein ſind, ihre verwun⸗ 
derungswuͤrdigen Arbeiten und Bau, ihr unbe⸗ 
ſchreiblicher Schaden und Nutzen, den fie vers 
urſchen, ein unermeßliches Feld an, um anges 
nehme, lehrreiche und nuͤtzliche Betrachtungen 
daruͤber anzuſtellen. | 


S- 325. „ 


Die Gewuͤrme (Vermes) werden in fünf 
Familien eingetheilet: 5 

Es ſind 1) inteſtina, die innerhalb andern 
Koͤrpern leben, 2) Molluſca, weiche Wuͤrme, 

3) Teſtacea, Schalthiere, 4) Lithophyta, 
2 ü Sttein⸗ 
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Fusse, 50 Zoophyta, Blumen⸗ 
thiere. N 


. 326. 


Die Würmer find Thiere mit weiſſem Blut, 
und einer Herzkammer ohne Herzohr, die ſich 
zuſammen ziehen und ausdehnen koͤnnen, und 
meiſtentheils Fühlſtangen (Tentacula) haben. 


§. 327. 

Die Inteſtina leben meiſtens innerhalb an⸗ 
derer Korper, der Nervenwurm (Gordius 
Medinenſis), zwiſchen Haut und Fleiſch, der 
Regenwurm (Lumbricus) in der Erde und 
menſchlichem Koͤrper, ſo wie auch der Spul⸗ 
wurm (Aſcaris), die Egelſchnecke (Fafcio- 
la), in den Schaflebern. Der Neepmark 

(Myxine), in faulen Fiſchen / der Schiffwurm 
( Teredo), in den Pfaͤlen der Seedaͤmme, und 
die Blutegel. 


8. 328. 


Zu den Mollufeis, welche deutliche Glied⸗ 
maſſen haben, die den vorigen fehlen, gehoͤren 
die Schnecken ohne Haus (Liniax), die 
Zwitter ſind, die Seehaſen (Thetis Linn. RES 
naca Bohad/[ch.), die Seevielfiſche (NereisL.) 
die Seeraupen (Aphrodita), die Ruttelfiſche 
(Sepia), die Seeneſſele (Meduſa), ge 

auf 
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auf der Haut ein Jucken erregen, die Seeſter⸗ 
nen (Aſteria) und die Seeigel (Echinus), des 
ren beſonderer Bau, Nahrung, Bewegung und 
Fortpflanzung ungemein merkwuͤrdig ſind. 


8 f ‘. 329. 

„Die Schalthiere bauen ſich ihre Schnecken⸗ 
haͤusgen, die entweder aus einer, zwo oder meh⸗ 
reren Schalen beſtehen, ſelbſten aus einem kalk⸗ 
artigen Saft. 


§. 330, 


An den erſten (Univalvia) bemerket man 
die Wendungen (Spiras S. anfractus), die mei 
ſtens von der rechten zur linken Seite gehen, die 
Spitze (apex clavicule), das Gäulgen 
(Columella), die Oeffnung (Apertura) mit 
ihren Roͤhrgen (Canaliculces). | 


An dem zweyſchaligen (Bivalira S. Conche ) 
merket man inſonderheit den Angel oder das 
Charnier (Cardo). 1 Pe 

Die meiſten vielſchaligten (Multivalvia) wie 
auch einige zwo und einſchalige ſitzen an einem 
Ort veſt. A ee 

Einige halten ſich im Meer, andere in Fluͤſ⸗ 

ſen, andere in Suͤmpfen, andere auf dem Land 


auf. 
Sie 
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Sie legen meiſtens Eyer. Einige pflanzen 


f durch die Begattung, wie andere Thiere, 
ort, andere find Zwitter, und zwar auf zweyer⸗ 
10 Art, andere haben kein Geſchlecht. 


Die meiſten ſind eßbar und ſehr nahrhaft, 
andere aber giftig. Fi 


Die e Entenmuſcheln, die Pholaden, die ſich in 
harte Steine eingraben, die Venusmuſchel, we⸗ 
gen ihrer beſondern Geſtalt, der re Sat⸗ 
tel mit ſeinem ungemein duͤnnen Thier, die Te⸗ 
rebrateln und die Ammonshoͤrner, davon man 
noch wenig im Meer ſehr viele aber verſteinert 

gefunden, die Tellinen, die Perlenmuſcheln, 

die Schinken (Pinne), die ſich mit Seide (Byf- 
fo) anfpinnen, der Nautilus und ſeine kuͤnſtli⸗ 
che Schiffahrt, die Schönheit der Duttenſchne⸗ 
cken und Porcellanen, die Admirale und 
Wendeltreppen, die Purpurſchnecken, die 
linksgewundene, die Architecturſchnecke und 4 
der Camiſolknopf „die Liebesfackel (Serpula 
. Veneris) &c. find allerdings merkwuͤr⸗ 

ig 


8. 331. 


Die Steingewaͤchſe oder Corallen ſind Ge⸗ 
baude von Wuͤrmern, die fie bewohnen und die 
hinunterwaͤrts hangend wachſen. 


9 
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Die Seem anſchetten Steinſchwaͤmme, 
rothe und weiſſe Corallen gehören hieher. Man 
hielt fie ehedem für bloſſe Steine. 


Marſigli hat Koͤrpergen daran entdeckt „die 


er für Blumen hielt; Peyſonel aber, Juſſieu 


und Guetard haben neuerlich gezeigt, daß die⸗ 
ſelben wirkliche Thiere ſind. 


§. 332. 


Die Blumenthierpflanzen (Zoophyta) wach⸗ 
ſen wie die Pflanzen; zu gewiſſen Jahrszeiten 
aber bringen ſie Blumen oder Capſeln hervor, 
die ein Leben haben, welches Ellis zuerſt gezei⸗ 
get hat. = | 5 


Der Weſtelwurm (Facnia), die Seefedern 
(Pennatula) und die Polypen der ſuͤſſen Waſ⸗ 


ſer (Hydra ), die Trembley zuerſt entdeckt hat, 
gehoͤren auch hieher. er | 


Aus diefen wachſen die Jungen wie Aeſte her⸗ 
aus ohne Begattung, fie find ſehr fraͤßig, und 
koͤnnen, ohne Schaden zu nehmen, zerſchnitten, 


umgewendet, auf einander gepropft werden, ſo 


daß fie in der groſſen Peiter der Natur die Mit⸗ 


telſtuffe zwiſchen den Thieren und Pflanzen ſind. 


muß man nicht recht 8 wann 


Die Saamen⸗ und Infuſions ⸗Thiergen 


* 


man 
1 
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man ihnen uhr thieriſches Weſen abſprechen 


In dieſen zwey letzten Claſſen der kleinſten und ver⸗ 
achteſten Thiere, der Inſekten und Wuͤrmern, lernen 
wir mehr neues und unerwartetes, als bey den groſ⸗ 
fen, und die Natur iſt nirgends bewunderungswurdi⸗ 
g ger als hier. a 


# 
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Neunzehentes Kapitel 
Von dem Weltſyſtem. 


1 34 € Interdem weußſtem (ſyſtema mun- 
diz) verſtehen wir die Ordnung, 
Lage und 9 aller himm⸗ 


en Körper. 


§. 334. 


Der Himmel oder der Raum, in welchem ſich 
die Himmelskoͤrper bewegen, iſt ein unendlich 
groſſer, durchſichtiger und mit einer ſubtilen Ma⸗ 
kerie und unzaͤhlig vielen leuchtenden Koͤrpern 
5 angefüllter Raum. 


Man kan ſich dieſen Naum als eine Kugel 
vorſtellen. Sele man ſich nun in derſelben 
Mittelpunct, ſo wird das ganze Himmelsheer 
ſich von Morgen gegen Abend um eine gerade 
Linie, welche wir die Weltaxe (axis mundi) 
nennen, zu drehen ſcheinen. Die aͤuſſern Pun⸗ 
oe dieſer Axe heiſſen die Weltpole. 


Wann man die Sternen auf der innern oder aͤuſſern 
Flaͤche der Kugel in einer * Weite, air 
| u 2 ſie 
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fie an dem Site erſcheinen, ſamt etlichen Kreiſen, 
die man ſich auf der Flaͤche der Kugel einbildet, um die 
Bewegung der Sterne auf eine leichte Art zeigen zu 
koͤnnen, wann man, ſage ich, dieſe Sternen auf ſolche 
Weiſe anordnet, ſo bekoͤmmt man diejenigen Maſchinen, 
welche Zimmelskugeln (globi terreſtres) Kenner 
werden. 


. 


Weil die Himmelstörper fich auf gertähtebi 
ne Weiſe anordnen laſſen, fo find auch daher 
verſchiedene Syſteme entſtanden wir bemerken 
davon drey. 


1. Das ptolemsiſche System. Dieſem 
zu folge ſteht die Erde im Mittelpunct des gan⸗ 
zen Weltgebaͤudes. Um die Erde beweget ſich 
der Mond, alsdann kommt Mercurius, Des 
nus, ferner die Sonne, Mars, Jupiter und 

Saturnus. 

Eigentlich ſolten wir erklaͤren, was die Namen Mer⸗ 

curius, Venus, u. ſ. w. bedeuten; wir ſehen fie aber hier 


blos als Weltkoͤrper an, denen man dieſen Namen bey⸗ 
nk ohne ihre weitere Eigenſchaften noch zu durchſu⸗ 
en. | e 


2. Das Tychoniſche ſetzet die Erde in den 

Mittelpunct, um welche ſich die Sonne und um 
die Sonne der Mond bewegt. Um die Sonne 
als einen neuen Mittelpunet bewegen ſich Mer⸗ 
curius, Venus, Mars, Jupiter, Saturnus und 
zulegt die Sieftenen, 


3, Das 4 


Sen: 
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3. Das Copernicaniſche hat zu ihrem Mit⸗ 
telpunet die Sonne. Um dieſelbe bewegen ſich 
Mercurius, Venus, ſo dann die Erde. Der 
Mond, welcher zugleich um die Erde ſeine Bahn 
vollendet, Mars, Jupiter, Saturnus, und end⸗ 
lich die Fixſternen. | 

Heil man aber vermittelſt des dritten Sy⸗ 
ſtems alle Erſcheinungen und Begebenheiten am 
Himmel und auf der Erde am beſten erklären 
kan, fo hat man daſſelbe bis hieher beybehalten. 


| §. 336. 
Die Sonne iſt ein feuriger Körper. 
Die gemeine Erfahrung, wie auch die Brenn⸗ 


glaͤſer und Brennſpiegel geben alles dasjenige 


deutlich zu erkennen, was wir von einem Feuer 
erwarten koͤnnen. | 


Bisweilen fehen wir in der Sonne ſchwarze 


Flecken, insgemein von einer unordentlichen Ge⸗ 
ſtalt, welche von dem oͤſtlichen Rande der Son⸗ 
nen hervor kommen, vor derſelben vorbey gehen, 
am weſtlichen Rande verſchwinden, und nach 
Verlauf von 13 und einen halben Tagen am 
oͤſtlichen Rande wieder ſichtbar werden. Dieſe 
Bewegungen erſcheinen auch ſo, wie ſie erſchei⸗ 
nen muͤſſen, wann die Sonne eine Kugel waͤre, 
auf deren Oberflaͤche ein ſolcher Flecken mit ihr 
herum gedrehet wird. Daher man dann gef chloſ⸗ 
| U 3 fen, 
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7 


fen, daß die Sonne ein runder Körper ſeyn muͤſ⸗ 
ſe, der ſich um ſeine eigene Axe drehet, welches 
ſich auch fo verhaͤlt. Die Zeit der Umdrehung 
beträgt etwas über 27 Tage und einen halben, 
und um dieſe Axe geſchieht die Bewegung vom 
Abend gegen Morgen. 85 


Die angegebene Zeit aber iſt blos die ſchein⸗ 
bare, welches von der Bewegung der Erde her⸗ 
ruͤhret. Die wahre hingegen beträgt 25 Tage, 
15 Stunden, 16 Minuten. 3 


Die meiſten Flecken haben in der Mitte ei⸗ 
nen dichten Kern, und werden gegen den Rand 
duͤnner. Bisweilen vereinigen ſich viele Fle⸗ 
cken in einen, und einer zertheilt ſich manchmal 
in viele. Oefters ſind ihrer viele zugleich; zu 
andern Zeiten aber ganze Monathe, ia ganze 
Jahre keine zu ſehen: wie aus den Beobach⸗ 
tungen der Franzoͤſiſchen Aſtronomen zu be⸗ 
kannt iſt. | | : 


Was aber dieſe Flecken für eine Materie find, iſt uns 
bis itzo noch unbekannt. Einige hielten dieſelben fuͤr 
Arten von Wolken, die ſich vor die Sonne legen, und 
einen Theil des Scheins entziehen. Ob nun gleich dieſe 
Erklaͤhrung viel wahrſcheinliches hat, ſo hat ſie doch auch 
ihre groſſe Schwierigkeiten. Andere halten die Flecken 
fuͤr Stuͤcke, die aus dem innern der Sonne, das noch 
nicht gluhet, auf ihre Dberfläche geworfen worden, nach 
einiger Zeit aber zu gluͤhen anfangen, und wiederum 
in das Innere der Sonnen ſich einſtuͤrzen. Aus dieſer 
Erklaͤhrung laßt ſich das Verſchwinden dieſer Flecken, 

0 die 
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die Unbeſtaͤndigkeit ihrer Figur und Groͤſſe, ſehr wohl 


begreifen. 


Was die Groͤſe der Sonne betrift, ſo ſetzet 


Caſſini die Verhaͤltniß des Durchmeſſers der 
Sonnen zum Durchmeſſer der Erde = 100: T. 


und weil die koͤrperliche Inhalte ſich, wie die 
Wuͤrfel der Durchmeſſer, verhalten, ſo wird 
nach der Caſſiniſchen Regel der Sonnenkoͤrper 
zu dem Erdkoͤrper fich verhalten S 1000000: 1% 
Den mittlern Abſtand der Sonne von der Erde 


rechnet Caſſini auf 2200 halbe Erddurchmeſſer. 


Nimmt man nun den halben Erddurchmeſſer 
fir 860 teutſche Meilen an, fo wird die Entfer⸗ 


nung der Sonne von unſerer Erde 18920008 


teutſche Meilen betragen. 


e 


Sirſterne find ſolche Weltkoͤrper, die unter 
einander beſtaͤndig einerley Lage und einerley 
Entfernung von einander behalten, imgleichen 


ein helles funklendes Licht von ſich geben. 


Planeten hingegen oder irrende Sterne ſind 


diejenige Weltkoͤrper, welche nicht beſtaͤndig mit 
einerleh Lichtſtralen ihre Lage unter ſich und mit 


den Fixſternen merklich verandern. 
Schon in den aͤlteſten Zeiten hat man dieſen 


* 


Unterſchied der Sternen beobachtet; in den 
neuern Zeiten aber hat en 


noch verſchiedene 
4 Ster⸗ 
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Sternen entdeckt, welche fich um die Planeten 
beſonders bewegen, es iſt deßwegen die Einthei⸗ 

lung in Hauptplaneten (Planetæ primarii) und 
Nebenplaneten oder Trabanten (Planetæ fe- 
cundarii, Satellites) entſtanden. 5 


Planeten ſamt | ihren Trabanten ſind 
dunkle, undurchſichtige Korper, welche ihr 


icht von der Sonne entlehnen. 


Dieſer Satz laͤßt ſich aus dem ab⸗ und zu⸗ 
nehmenden Licht aller Planeten, wie auch 
aus dem Durchgang verſchiedener davon durch 
die Sonne ſchlieſſen, da ſie wie ſchwarze Flecken 
auf der Sonnenſcheibe erſcheinen, auch laßt fich 
die Sache durch die Begebenheiten der Traban⸗ 
ten beweiſen, welche entweder bey heiterm Him⸗ 
mel verſchwinden, oder auch wie ſchwarze Fle⸗ 
cken auf der Planetenſcheibe fich zeigen. 
Nach dem Copernicaniſchen Syſtem werden 
ſechs Hauptplaneten und zehen Nebenplaneten 
gezehlet. Zu den Hauptplaneten gehören: 
Wercurius, &, Venus, 2, die Erde, 8, Mars, 
G, Jupiter, 2, Saturnus, b. Die Neben⸗ 
planeten find der Mond, C, als der Trabant 
der Erde. Jupiters Trabanten, Saturnus 
Trabanten, welche auch wegen der Aehnlichkeit 
mit dem Monde, den wir bald genauer 5 
| 5 erken⸗ 
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erkennen lehren, Jupiters⸗ und Saturnus⸗ 
Monden genennet werden. 


§. 339. 

Die Erde iſt ein kugelfoͤrmiger, dunkler 
und von der Sonne erleuchteter Körper. 

Es beſtaͤtigen ſolches ſehr bekannte Erfah⸗ 
o N 

1. Werden uͤberal auf unſerm Erdboden die 
Spitzen der entfernten Objecten eher geſehen, 
als die untern Theile derſelben, wovon die Schiffe 
auf der See das deutlichſte Exempel abgeben. 
2. Geht die Sonne an den mehr gegen Oſten 
gelegenen Orten fruͤher auf, als an denjenigen, 
welche mehr gegen Weſten liegen. 3. Waͤchſt 
die Hoͤhe des Nordpols, je mehr man von Mit⸗ 
tag gegen Norden fortgeht. 4. Beſtaͤtigen ſol⸗ 
ches die um die Weltkugel angeſtellten Schiff⸗ 
fahrten. In den neuern Zeiten aber iſt, da man 
ſich die genaue Figur der Erde zum Augenmerk 
geſetzet, gefunden worden, daß ſie nicht vollkom⸗ 
men kugelrund, ſondern an beyden Enden nie⸗ 
dergedruckt iſt. Beſonders haben die mit ers 
ſtaunender Muͤhe angeſtellten Meſſungen die 
Sache beſtaͤtiget. a 

Neuton und Zugens haben durch die Gefege der 


| Hpdroſtatik und der Schwere, wie auch durch die Um⸗ 


drehung der Erde um ihre Axe, dargethan, daß der 
Durchmeſſer des Aequators die an der Erde BORN 


* 
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Es hat ſich darauf Caſſini dieſem Satze widerſetzet, und 
die Figur der Erde für elliptiſch angegeben, fo daß die 
Erdaxe den Diameter des Aequators übertreffen ſolte; 
um aber die Sache in ein volltomneres Licht zu ſetzen, ſo 
find zu demEude von der Franzoͤſtſchen Akademie verſchie⸗ 
dene Meßkuͤnſtler abgeſchicket worden, die Sache zu un: 
terſuchen, welche auch nach angeſtellten Verſuchen die 
Lehre des Neutons beſtaͤtiget haben. Hugens ſetzt die 
kleine Axe zur groͤſſern — 577: 578. Veuton 
= 229: 230. Man rechnet gemeiniglich 15 teutſche 
Meilen auf jeden Grad des Mittagskreiſes, folglich ent? 
haͤlt der ganze Umkreis der Erde 5400 und ihr Dia⸗ 
meter 1720 teutſche Meilen. 
9. 340. | 
Die Bewegung der Erde um die Sonne ger 
ſchieht in 365 Tagen, s Stunden, 48 Minus 
ten. Ihre eigene Bewegung um die Axe aber 
in 24 Stunden vom Abend gegen Morgen, da⸗ 
her dann die Sternen von Morgen gegen Abend 
ſich um die Erde zu bewegen ſcheinen. 
Bey dieſen Bewegungen iſt noch zu merken, daß die 
Axe der Erde, indem ſie um die Sonne herum geht, 
mit der Weltaxe beſtaͤndig parallel bewegt. Von die⸗ 
fer dritten Bewegung laſſen ſich beſonders die Veraͤn⸗ 
derungen in Anſehung der Tage und der Naͤchte, wel⸗ 
ae bey den verſchiedenen Jahrszeiten wahrnehmen, 
erklaren. ö 


5 F 
Der Mond, als Trabant der Erde, iſt wie 


dieſelbe ein kugelfoͤrmiger, dunkler und von 
der Sonne erleuchteter Rörper. Der 
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Der Mond nimmt in Anſehung feiner Er⸗ 
leuchtung verſchiedene Geſtalten an. Bald iſt 
er halb, bald ganz erleuchtet, bald gar unſicht⸗ 
bar, daher er auch verſchiedene Namen bekommt. 
Dieſe verſchiedenen Erſcheinungen werden uͤber⸗ 
haupt Mondsbruͤche (Phases) genennet, wel⸗ 
che wir kuͤrzlich erklaͤren wollen. 


Wann der Mond nahe bey der untergehen⸗ 
den Sonne iſt, ſo iſt ſein leuchtender 1 
ſchwach, und hat die Geſtalt einer Sichel. 
jedem folgenden T Tag entfernet er ſich mehr 15 


mehr, ſein Licht nimmt ſtaͤrker zu, bis endlich 


am ſiebenden T Tag die halbe Scheibe wird er⸗ 
leuchtet ſeyn. In dem Stande heißt er das er⸗ 
ſte Viertel Quadratura prima). Sein Licht 
nimmt abermal zu bis in den vierzehenden T Tag, 
da die ganze Scheibe erleuchtet und der Voll⸗ 
mond (Plenilunium) genennet wird. Nun 
verliehret er die Ruͤnde ſeines Lichtes nach und 
nach, bis er wieder im ſiebenden Tag mit hal⸗ 
bem Licht er ſcheinet, welches das lezte Viertel 
(Quadratura fecunda) heißt. Alsdann nimmt 
er beſtaͤndig ſo wohl in Anſehung ſeiner Figur 
als auch ſeines Lichtes ab, bis er gar nicht mehr 


zu ſehen iſt. In dieſem Zuſtand gibt man ihm 
den Namen Neumond (Novilunium). 


f 8 | . 341. 
Daß der Mond ein entlehntes Licht hat, laͤßt 
ſich daraus abnehmen, weil er mit ab⸗ und 4 
neh⸗ 
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nehmendem icht ſtralet, und uns hin a 
tenden Theil beſtaͤndig zukehret: weil auch fein 
Licht durch ſolche Linien begraͤnzt erfcheinet, die 
eine kugelfoͤrmige Geſtalt voraus ſetzen, und bey 
den Sonnenfinfterniffen das naͤmliche beobach⸗ 
tet wird, ſo muß der Mond ein runder HESSEN 
se “ 
| 8. 342. 

Der Mond vollendet ſeinen Lauf um die Er⸗ 
de in 27 Tagen, 7 Stunden, 43 Minuten. 
Dieſe Zeit nennet man einen periodifchen Mo⸗ 
nat. Die Zeit aber von einem Neumonde zum 
andern befragt 29 Tage, 12 Stunden, 44 Mir 
nuten, welche den ſynodiſchen Monat ausma⸗ 
chen. Dieſer Unterſchied ruͤhrt von der Erde 
her, dann ſo viel Zeit braucht der Mond, um die 
Erde, welche indeſſen fortgeruͤcket iſt, wieder zu 
erreichen. Der Mond drehet ſich um ſeine Axe 
in der naͤmlichen Zeit, in welcher er ſeinen Lauf 

um die Erde vollendet. Dann er zeiget uns be⸗ 
ſtaͤndig die naͤmliche Geſtalt feiner. erleuchteten 
Flache. Der Mondförper verhält fich zu dem 
Erdkoͤrper = 1: 50. Seine mittlere Entfer⸗ 
nung von der Erde e 57 halbe A 
meter. 
8. 343. 

In dem Monde zeigen ſich auch gewiſſe Ge⸗ 

genden, deren einige dunkler, andere aber heller 


ROADEN, und Mondsflecken genennet We 
| en. 
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den. Die hellen Theile Hält man für Ver 
ge, die dunklen aber fuͤr Meere oder andere 
Koͤrper, welche das Licht weniger zuruck werfen. 
Man hat da her den Schluß gemacht, der Mond 
muͤſſe bewohnt und unſrer Erdkugel in vielen 
Stuͤcken aͤhnlich ſeyn. Daher dann auch dem 
Mond eine Du iſtkugel zugeſchrieben werden kan. 


§. 344. 
Die Bedec kung der Sonne von dem 


| ‚Mond heißt eine Sonnenfinſterniß. 


Weil der Mond ein dunkler und von der 


Sonnen erlei schteter Koͤrper iſt, To muß er einen 


Schatten na ch ſich werfen, welcher, wann er ei⸗ 
nen andern N Beltkoͤrper erreichet, denſelben noth⸗ 

wendiger T eife verfinſtern muß. Es ſolten das 
her dieſe Fin ſterniſſe eigentlich Erdfinſterniſſe 


genennet wer den. Daher ſiehet man, daß ſich 
keine Sonner 1finfterniffe ereignen Eönnen, als im 


Neumonde, ı der wann die Sonne an einem Ort 
des Himmels geſehen wird, welches man die 
Conſunction nennt; und zwar muͤſſen die 
Sonne, der Nond und die Erde in einer gera⸗ 
den Linie ſtehe n. 


Es ſey (T. III. F. 48.) S die Sonne, L der 
Mond, I die (Erde. Dieſe Stellung gibt uns 
den Neumond. Der Mond wird nun durch ſei⸗ 
ne Bewegung von Welten gegen Oſten vor die 
Sonne treten, umd ſeinen Schatten gegen En 

au 
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auf die Erde werfen. Wir werden alſo di die 
Sonne nicht ſehen, in ſo weit wir in den Mond⸗ 
ſchatten zu ſtehen kommen. Stehen wir nun 
im Halbſchatten (Penumbra), fo ſehen wir 
die Sonne nur zum Theil verfinſtert; hinge⸗ 
gen ganz verfinſtert, wann wir im ganzen Schat⸗ 
ten uns befinden. 


Es gibt daher verſchiedene Arten von Finſter⸗ 
niffen, nämlich: 1) Totale, wann einige Gegen⸗ 
den des Sonnenlichtes gaͤnzlich beraubet wer⸗ 
den. 2) Partiale, wann nur ein Theil der 
Sonne dem Aug entzogen wird. 3) Sicht⸗ 
bare, wann die Sonne zur naͤmlichen Zeit, wo 
die Finſterniß ſich ereignet, uͤber dem Horizonte 
befindlich iſt. 4) Unſichtbare, wann die Son⸗ 
ne zu dieſer Zeit unter dem Horizonte verbor⸗ 
gen H.. | 

§. 345. Ä 

Die Beraubung des Wondenlichts nen⸗ 

net man eine Mondsfinſterniß. | 


Eine Mondsfinſterniß kan nicht anders als 
im Vollmonde geſchehen, oder wann die Erde zwi⸗ 
ſchen dem Monde und der Sonnen zu ſtehen 
kommt, we Icher Stand die Oppoſition genen? 
net wird. Eine Men ien iſt alſo ein 
wahrer Mangel des Lichtes. Der Mond wird 
alſo in der That der Sonnenſtralen beraubet, fo ſo 
lange er im Schatten der Erde bleibet. Es 

muͤſſen 


— nn run 
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mifen al a alle, uber deren 1 boront der Mond 
ift, feine Verfinſterung auf die namliche Art fer 
hen und auch zu gleicher Zeit beobachten koͤnnen. 


Weil ſich der Mond vom Abend gegen Mor⸗ 


gen beweget, ſo faͤnget die Mondsfinſterniß auf 
der Morgenſeite an. 


Da auch der Erdſchatten groͤſſer als der Mond⸗ 
ſchatten ift, fo muͤſſen die Mondsfinſterniſſe von 
laͤngerer Dauer ſeyn, als die Sonnenfinſterniſſe. 


Die übrigen Erſcheinungen der Mondsfin⸗ 
ſterniſſe laſſen ſich aus dem, was von den Son⸗ 
nenfinſterniſſen iſt erwaͤhnet worden, erklaͤren. 


Auſſer den Sonnen⸗ und Mondsfinſterniſſen gibt es 
auch andere Finterniffen, welche fich bey dem Merku⸗ 
rius, der Venus, wie auch bey den Jupiters⸗ und Sa⸗ 
turnusmonden ereignen. Oefters werden auch Fix⸗ 
ſterne von den Planeten bedeckt und e 


b. 346. 


0 Die Sipfterne find PUR Welt⸗ 
oͤrper. 


Dieſes laßt ſich daher beweiſen, weil ſie von 
der Sonne weiter entfernet ſind, als der Sa⸗ 
turnus, und das Licht, womit ſie ſtralen, viel hel⸗ 
ler und lebhafter iſt, als das matte zuruͤckgewor⸗ 
fene Licht der Planeten. Die Firſterne find als 


* 


ſo fuͤr Sonnen anzuſehen. Es iſt daher zu ver⸗ 


muthen, daß fie auch ihre Planeten haben Au 


ſich um ſie bewegen. 


320 eee Kapitel 1 s 


Die beften Fernröhren geben auch den Site 
ſternen keine merkliche Groͤſſe, ſondern es verlieh⸗ 
ren ſich blos die falſchen und fremde Strichlen, 
und dieſe Sternen ſtellen ſich als helle Puncte 
dar. Wir koͤnnen deswegen mit keiner Gewiß⸗ 
heit die Groͤſſe der Fixſternen angeben. Eben 
ſo wenig laͤßt ſich die wahre Entfernung derſel⸗ 
ben von unſerer Erde beſtimmen. 


Yugens bat gefunden, daß der Hundsſtern, wann 
er an Groͤſſe der Sonnen gleich waͤre, wenigſtens 
2766 7mal weiter, als die Sonne, von uns entfernet ſeyn 
müſſe. Andere geben an, daß der Abſtand der Sonne 
von dem Abſtand bey 200000 uͤbertroffen werde. 
Welch eine ungeheure Zahl! | 


S. 347. 


Die Anzahl der Fiyſternen iſt fo groß, daß et es 
nicht möglich iſt, die ganze Summa zu finden. Um 
aber dieſelbe beſſer kennen zu lernen, ſo hat man 
ſie in Sternbilder (Aſteriſmos) eingetheilet. 
Ueber das werden auch dieſe Sternen in ſechs 
verſchiedene Groͤſſen eingetheilet; jedoch hat die⸗ 
ſe Eintheilung keine voll kommene beſtimmte 
Graͤnzen. Diejenige Sterne z. E. welche uns 
am groſſeſten ſcheinen, werden Sterne der er⸗ 
ſten Groͤſſe genannt, u. ſ. w. 


Es hat Baier in ſeiner Uranometria den Aſtrons⸗ 
men einen groſſen Gefallen erwieſen, daß er die einzel⸗ 
ne Sterne in einem jeden Sternbilde mit einem Buch⸗ 
ſtaben bezeichnet hat. Er bediente ſich zu Nele | 
| 11 


der griechischen Buchſtaben, Wee fi such die mei⸗ 
ſten Aſtronomen noch jetzo richten. 


Auſſer den zwölf Sternbildern des Thierkrei⸗ 
ſes gibt es auch noͤrdliche und ſůdliche. 


Die noͤrdlichen ſind: 


Die beyden Baͤre, der Drache, Cepheus. 
Hirte (Bootes), die nordliche Krone, der 
Herkules, die Leyer der Schwan, Caßio⸗ 
pea, rſeus, Andromeda, die beyden Drey⸗ 
ecke, der Fuhrmann, Pegaſus, das kleine 
Pferdt, der Delphin, der Pfeil, der Adler, der 
Schlangenwäger, Antinous, das Haar der 
Berenice. 


Die ſuͤdlichen ſind: | 5 


Der Wallfiſch, der Fluß Eridanus, der 
Haaſe, Orion, beyde unde, das Schiff Ar⸗ 
go, die Waſſerſchlange, der Becher, der 
Rabe, der Centaurus, der Wolf, der Altar, 
die ſüdliche Krone, der ſuͤdllche Fiſch, der 
Phoͤnix, der Kranich, der Indianer, der 
Pfau, die Biene, das ſuͤdliche Dreyeck, der 
fliegende Fiſch, die amerikaniſche Ganß, die 
Waſſerſchlange, der Goldfiſch (Dorado). 


| §. 348. 
Von den Planeten. | 
* I. Mer, 
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15 en als der naͤchſte Planet der 
Sonne, iſt der helleſte unter denſelben; bald 
naͤhert er ſich der Sonnen; bald entfernet er ſich 
davon, welches er mit allen Planeten gemein 
Hat. Er iſt uns felten ſichtbar, weil fein Licht 
von dem Glanze der Sonne ſehr oft verſchlun⸗ 
gen wird: dann feine Entfernung von der Sons 
ne iſt hoͤchſtens 28°. Bisweilen geht er vor der 
Sonne, wie ein ſchwarzer Flecken, vorhey, wel⸗ 
ches deutlich zeigt, daß er ſein Lchtvond r Son⸗ 
ne entlehnet. Er beweget ſich in 87 Tagen 23 
Stunden um die Sonne. Bis iso iſt noch 
nicht bekannt, in wie viel Zeit er ſich um ſeine 
eigene Axe drehet. Sein Toͤrperl licher Inhalt 
verhält ſich zu der Erde = ı: 27. Sein mitte 
lerer Abſtand von der Sonne re Br 
Erddiameter. 


2. Venus iſt derj enige Planet, welche ale 
uͤbrigen an Glanz übertr. Sie wird beſon⸗ 
ders der Morgenfiern (Phosphorus) genen? 
net, wenn fie vor der Sonne hergeht, und der 

Abendſtern (Heſperus), wann ſie die Sonne 
bey dem Niedergang begleitet. Sie entfernet 
ſich von der Sonne niemals über 435. Sie 
geht, gleich dem Mereurius, dann und wann 
wie ein ſchwarzer Flecken vor der Sonne vor⸗ 
bey, welches ſich, ſo viel man weiß, erſt zweymal 
zugetragen hat. In dem Jahre 1769 ſoll der 
unte ON durch die Sonne fich | 

Ihre 


\ 
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Ihre Bewegung u um di we gefähleht in 7 
Monathen, 14 Tagen, 18 Stunden; um ihre 
Are aber in 23 Stunden, 20 Minuten. Im 
koͤrperlichen Inhalt iſt ſie der Erde bey nahe 
gleich. Der mittlere Abſtand derſelben von der 
Sonne beträgt 15906 halbe Erddurchmeſſer. 


3. Mars unterſcheidet ſich von den uͤbrigen 
N Manieten durch feine feurig ſchimmernde Stra⸗ 
len. Sein Kreis um die Sonne ſchließt die Lauf⸗ 
bahn der Erde ein. Er drehet ſich um die Son⸗ 
ne in 686 Tagen, 22 Stunden, und um ſeine 
Axe in 24 Stunden, 40 Minuten. An Groͤſſe 
uͤbertrift er die Erde fünfmal. Seine mittlere 
Entfernung von der Sonne iſt von 33528 hal⸗ 
ben Durchmeſſern der Erde. 


4. Jupiter iſt der groͤſte unter den Planeten und 
gibt ein helles, weiſſes Licht von ſich. In dem⸗ 
ſelben nimt man verſchiedene Streifen (Faſcia) 

von veraͤnderlicher Geſtalt und Lage an. Er 
bewegt ſich um die Sonne in 11 Jahren 3144 
und ein halben Tagen; um feine Axe aber in 
9 Stunden, 46 Minuten. In Anſehung des 
| koͤrperlichen Inhalts verhaͤlt er ſich zur Erde 
110: 1. Sein mittlerer Abſtand von der 
Sonne belaͤuft ſich auf 114400 Halbmeſſer der 
Erde. Ueber das wird noch der Jupiter von 
vier Trabanten begleitet, welche in verſchiedenen 
Entfernungen und mit verſchiedener Geſchwin⸗ 
digkeit ihre Bahn um denſelben vollenden. 

a * 2: Diefe 
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Dieſe Trabanten find im vorigen Jahrhundert von 
Simon Marius und Baliläus zuerſt entdeckt wor⸗ 
den. 


5. Saturnus, der lezte und weiteſte unter den 
Planeten, gibt wegen feiner geoffen Entfernung 
ein blaſſes Licht von ſich. Es umgibt ihn ein 
King (Annulus), der bey verſchiedenen Lagen 
des Saturns gegen die Erde verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten annimmt. Was aber dieſer Ring eis 
gentlich ſey, oder wozu er nuͤtze, iſt uns noch 
gaͤnzlich unbekannt. Der Saturnus bewegt 
ſich in 29 Jahren, 168 Tagen um die Sonne. 
Was ſeine Umdrehung um die Axe betrift, Al 
iſt dieſelbe ebenfals noch unbekannt. Im fürs 
perlichen Inhalt uͤbertrift er die Erde 98 mal. 
Es begleiten aber auch den Saturnus 5 Tra⸗ 
banten, welche ſich um denſelben beſtaͤndig her⸗ 
um bewegen. Den erſten Trabanten hat Su⸗ 
gens, die vier andere aber Caßini entdeckt. 


In Anſehung der Entfernungen der Planeten und ib⸗ 
res koͤrperlichen Inhalts muͤſſen wir anmerken, daß ſie 
nicht mit der aͤuſſerſten Richtigkeit koͤnnen angegeben 
werden. Dann ſo viel Beobachtungen angeſtellet wer⸗ 
den, ſo viel Unterſchiede werden dahey angetroffen wer⸗ 
den, welche von eee Urſachen ihren Urſprung 
herleiten. | 


| S- 349. 
Neblichte Sterne (Stellæ nebulof) f nd 


folche Sternen, welche wie kae Asked am 
Him⸗ 


| 
| 
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Himmel ausſehen. Sie ſind aber nichts an⸗ 
ders als Haufen kleiner Fixſternen, die das bloſ⸗ 
ſe Auge nicht einzeln empfinden kan, ſondern 
vermittelſt des Fernrohres müſſen betrachtet 
werden. 

Auf ſolche Weiſe hat man gefunden, daß die Müch⸗ 
ſtraſſe (Via Lactea) nichts anders iſt, als ein Hauszn 
ſolcher kleiner Sternen. 5 


$. 350. 
Neue Sirfterne (Stelle novæ) find ſolche 
Sternen, welche an dem nämlichen Ort bald 
ſichtbar, bald unſichtbar ſind. 


Hieher gehören z. E. ein Stern an der Bruſt, und 
ein anderer an dem Kopfe des Schwanes. 


8. 351. 


Kometen find dunkle Eugelfäumitge und 
von der Sonne erleuchtete Rörper, 


Das Licht der Kometen iſt Anfangs, da fie 
weit von der Sonne entfernet ſind, ſehr ſchwach. 
Allmahlig aber wird es ſtaͤrker, je mehr fie ſich 
der Sonnen naͤhern, hernach aber nimmt es 
wiederum ab. Ingleichen wird ihr ſcheinbarer 
Durchmeſſer, nach Maaßgab der Entfernung, 
von der Sonne groͤſſer oder kleiner. 


* 3 Die 
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Die neueren Berhechtingen‘ geben zu enz 
77 daß ſich die Kometen nach beſtaͤndigen er 
ben in krummen Bahnen bewegen. ar 


Die Kometen nehmen ihren Lauf nach vie⸗ 
lerley Richtungen und durch allerley Gegenden 
des Himmels. Sie bewegen ſich auch um die 
Sonne nach den Geſetzen der Planeten. 


Die Kometen zeigen ſich gemeiniglich ſchwä⸗ 
cher im Licht als der Jupiter, wenn ſie auch der 
e am naͤchſten ſind. arg 


Dieſe Gruͤnde koͤnnen hinreichend e zu 
Abele „daß die Kometen von Anfang der 
fm. gechafen und Hatten aͤhnliche Koͤrper 


re er? 2 


Es fallen Babe die Ape ER wels 
che die Kometen für. Lufterſcheinungen hielten, oder 
auch für ausgebrannte Sonnenflecken, welche eine zeit⸗ 
lang in dem Himmeltzraum hin und her getrieben wer⸗ 
3 bis ſie endlich wieder in ihre alte Wohnung Baie 

ehren. 


$ . 1928 120 


Die Schweife der Kometen ſcheinen niche 
anders zu ſeyn, als eine aus dem Kometenkoͤr⸗ 
per aufſteigende und von den Sonnenſtralen 
fortgeſtoſſene, ſubtile und erleuchtende Materie. 
Die Schweife ſind deswegen beſtaͤndig von der 
Sonnen Barth. Si und werden, je näher fie zur 

Son⸗ 
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Sonne kommen „immer gröffer und erleuchte⸗ 
ter. Bisweilen iſt auch dieſe Materie ſo duͤnn, 
daß man durch dieſelbe die Firſternen erkennen 


. Do 


Viele haben die Erſcheinungen des Schweifes aus 
den aus dem Kometenaufſteigenden Daͤmpfen, Reflexio⸗ 
nen und Refractionen des Lichtes zu erklaͤren geſucht, 
die Beweiſe aber ruheten auf zu ſchwachen Gruͤnden, 
als daß man ſich lange haͤtte dabey aufhalten ſollen. 


5 an; 
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Von dem Erdboden. Ä 


Der Erdboden oder die Erde, im 
weitlauftigen Verſtand und als 
ein Theil des unendlich groſſen 
5 Weltgebaͤudes, iſt zu dem Wohn⸗ 
plaz des menſchlichen Geſchlechtes beſtimmt und 
ſo eingerichtet, daß er allerhand Thiere, Mine⸗ 
ralien und Pflanzen hervor bringen, unterhal⸗ 
ten und vervielfältigen kan, wie wir ſchon im 
vorhergehenden geſehen haben. 1 
Ob ſich gleich dieſe Erklaͤrung auch auf die Planeten 
anwenden läßt, fo können wir doch nicht mit der groͤß⸗ 


ten Zuverſicht ſagen, daß ſie auf die naͤmliche Art, wie 
dieſer Erdboden, eingerichtet ſind. 


§. 354. 3 

Unſer Erdboden iſt gleich andern Koͤrpern ver⸗ 
ſchiedenen Veraͤnderungen unterworfen, welche 
ſich theils auf der Oberflaͤche, theils in dem Ein⸗ 
geweſde derſelben zutragen, und von welchen die 
| 4 ver⸗ 
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verſchiedenen eee auf und in ae 
ben abhängen. 


Wir bemerken hier nur, daß b Erdboden aus ver⸗ 
ſchieden Erdlagen beſtehet, welche beſtaͤndig, jedoch in 
keiner gewiſſen und allgemeinen Ordnung mit einander 
abwechslen: ſo viel iſt uns aus der Erfahrung bekannt, 
beſonders aus den Unterſuchungen des Perraults und 
Varens, indem der erſtere die Erdlagen verſchiedener 
Provinzen in Frankreich der leztere aber die in Holland 
befindliche beſchrieben. Merkwuͤrdig iſt, daß man nicht al⸗ 
lein in dieſen Erdſchichten, welche ziemlich weit von dem 
Meere liegen, ſondern auch ſo gar auf den Bergen, 
Seegewaͤchſe und Schalen fremder Thiere entdecket. 
Die Frage aber, wie dieſe Sachen dahin gekommen, 
laͤßt ſich nicht zuverlaͤßig beantworten: es find daher 
nothwendiger Weiſe verſchledene Muthmaſſungen ent⸗ 
ſtanden, welche wir im muͤndlichen Vortrag anfuͤhren 


wollen. 5 


8. 355. 


Die Erde iſt kein vollkommen dichter Koͤrper, 

ſondern es befinden ſich in derſelben allerhand 
Oeffnungen, geraume Tiefen und unzaͤhlig vie⸗ 
le hohle Gaͤnge. 


Ob nun gleich niemand in diefe aten erdiſche 
Gegenden gekommen, ſo laͤßt ſich doch dieſer 
Satz aus verſchledenen Begebenheiten, die 1% 
daſelbſt zutragen, erweiſen. 


Sicher gehören die Zerreiſſung der Oberfeͤ⸗ 
che der Erde an vielen Orten, die unterirrdiſche 
X 5 St 
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Fluͤſſe, die man entdeckt hat und noch alle Tage 
entdecket, die leichte Muͤhe, ſich uͤberall neue 
Brunnen zu verſchaffen, die unterirrdiſche Wins 
de, die Erdbeben, die feuerſpeyende Berge. Auch 
koͤnnen die viele Arten von Hoͤhlen, die von auſ⸗ 
ſen geſehen werden, von dieſer inwendigen Be⸗ 
ſchaffenheit der Erde einigermaſſen uns uͤberzeu⸗ 
gen. Auch laͤßt ſich das Waſſerſchlucken und 
Waſſerſpeyen verſchiedener Meerſtrudel ſchwer⸗ 
lich anders als aus unterirrdiſchen Kanaͤlen er⸗ 
klaͤren, nicht weniger machet auch die unterirr⸗ 
diſche Gemeinſchaft des Caſpiſchen Meeres mit 
dem Perſiſchen Meerbuſen die Sache wahr⸗ 
ſcheinlich. en 5 


Zu den unterlrrdiſchen Fluͤſſen gehören diejenige, die 
ſich an der Seite von Languedok, nicht weit von Fron⸗ 
tignan, imgleichen diejenige, die ſich auf der Kuͤſte von 
Croatien gegen Venedig uͤber in das Meer ergieſſen. 
Zu den Hoͤhlen die bekannte Baumannshoͤhle, und die 
Adelbergiſche Hoͤhle in Crayn. Auch ſind die mitter⸗ 
naͤchtige Gegenden von Schottland, die Schweitz, Poh⸗ 
len und Italien ziemlich mit ſolchen Hoͤhlen verſehen. 
Ueberhaupt werden ſie in bergigten Gegenden ſehr haͤu⸗ 
ſig angetroffen. | | . 


Die Quellen, aus welchen die Fluͤſſe und 
Stroͤme entſtehen, und ſich hernach in das Meer 
ergieſſen, ſind von verſchiedener Art. Einige 
ſind beſtaͤndige Quellen (kontes perennes), = 
SR | e. 


nr 
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che zu einer Zeit eben ſo ſtark laufen, als zu der 
andern. Andere aber unbeſtaͤndige, welche 
entweder bey duͤrrem Wetter ſchwaͤcher laufen 
und bey dem Regenwetter anſchwellen (fontes 
intermittentes), oder nach gewiſſen Zeiten lau⸗ 
fen und aufhören (fontes hg ent | 


: 


. 357 


Die lernen. der Quellen find das Meer- 
waſſer und die Duͤnſte. Je nachdem nun die 
Quellen von einer Art ſind, ſo traͤgt eine von 
Nef en Urſachen am meiſten dazu bey. 


Der Urſprung der Quellen aus dem Meerwaſ⸗ 
er laͤßt ſich auf folgende Art erklaͤren: 


Das Meerwaſſer laͤuft nicht allein durch Sei⸗ 
teneroͤffnungen aus dem Meer; ſondern auch 
durch den Boden deſſelben. Das Meerwaſſer 
druckt alſo mit einer ziemlich ſtarken Gewalt 
auf den Boden des Meeres, und macht daſſelbe, 
nach Art eines Hebers, durch die unterirrdiſche 
Kanäle in die Erde hinein dringen. Die unter 
der Erde befindliche Waͤrme zieht das Waſſer 
noch mehr in die Höhe, entweder bis unter die 
Berge, durch deren Waͤnde es durchbricht, oder 
ſonſt an Oertern, wo es eine Erde antrift, da 
es durchſeigen kan. Das mit dieſem Meer⸗ 
waſſer vermiſchte Salz gibt dem unterirrdiſchen 
Feuer ſeine Nahrung, daß alſo dieſes 1 2 
reuet 
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ſtreuet wird, und zu einer neuen Erzeugung von 
Dingen in dem Erdboden dienen kan. Die Ber⸗ 
ge ſind auch beſonders geſchickt, den Waſſer⸗ 
ſchatz abzugeben, dann wann das Waſſer auf 
eine ziemliche Hoͤhe gebracht worden iſt, ſo kan 
e deſto beſſer abflieſſen, und ſich alsdann auf die 
Ebenen verbreiten. = | 


Die Art und Weiſe, wie das Meerwaſſer auf eine 
ſolche Höhe gelangen kan, hat zu verſchiedenen Muth⸗ 
maſſungen Anlaß gegeben, wie es ordentlich bey ſolchen 
Dingen zugeht, die in dem Schooſe der Erde vorgehen, 
Carteſius mit ſeinen Anhaͤngern glaubte, das Meer⸗ 
waſſer, welches durch obgenannte unterirrdiſche Hoͤh⸗ 
len durchfleußt, gelange bis an den Fuß des Berges, 
wo es natürliche Gewoͤlber nebſt einem ſolchen Grad 
von Waͤrme antreffe, die vermoͤgend ſey, das Meerwaſ⸗ 
ſer unter der Geſtalt von Duͤnſten aufſteigen zu ma⸗ 
chen, ohne das Salz mit ſich zu nehmen, und daß her⸗ 
nach der obere Theil dieſes Gewoͤlbes, wie der Helm 
eines Diſtillirkolbens, dieſe Duͤnſte wiederum in Waſ⸗ 
ſer verwandle. Andere glaubten, das durch dieſe un⸗ 
terirrdiſche Kanaͤle flieſſende Meerwaſſer lege ſogleich 
im Durchflieſſen das Salz zwiſchen den Erdſchichten 
ab und werde dadurch trinkbar. Es faſſen aber dieſe 
zwo Meynungen ſo viel Schwuͤrigkeiten in ſich, daß es 
nicht viel Muͤhe erfordert, dieſelben umzuſtoſſen. 


5 . 358. e | 
Die beftändigen Quellen leiten ihren Urſprung 
hauptſachlich von dem Meere her, wie ſolches 
geſchieht, zeiget der S. 358. RER 
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Wir müffen hier noch einer ſchon in den altefien el, 
ten angenommenen Mepnung erwähnen, welche den 
Urſprung der Quellen den Aus duͤnſtungen des Waſſers 
zuſchreibt, und noch in den neuern Zeiten ſtarke Ver⸗ 
theidiger findet. Nach dieſer Mepnung ſollen die Aus⸗ 
duͤnſtungen, beſonders des Meeres, bis an die Spitze der 
Berge hinauf ſteigen, wo fie bequeme Orte antreffen, 
durch die ſie in die Erdlagen eindringen. Wir koͤnnen aber 
unmoͤglich den Urſprung der Quellen, beſonders der be⸗ 


ſtaͤndigen, ganz allein von dieſen Ausduͤnſtungen her⸗ 


leiten. Dann es iſt das Waſſer, welches auf dieſe Ber⸗ 
ge koͤmmt, nicht vermoͤgend, fo viel herzugeben, als ſich 
wirklich auf dem Erdboden verbreitet. Auch iſt der 
Bau der Berge nicht geſchickt, eine ſolche Menge Aus⸗ 
duͤnſtungen aufzufangen. Ueberdas dringt das Waſſer 
nicht aller Orten tief in die Erde hinein. Wie ſoll z. E. 
der einzige Gotthardtsberg das Waſſer, womit er drey 
ſehr beträchtliche Fluͤſſe verfieht, vou den Aus duͤnſtun⸗ 
gen hernehmen. 


$. 369. 


Diejenige Quellen, welche bey duͤrrem? Wer⸗ 
ter ſehwaͤcher laufen, oder auch vertrocknen, kön⸗ 
nen ihr Daſeyn beſonders von den durch die Ri⸗ 
tze der Berge eingedrungene Duͤnſte erhalten. 
Es geſchieht auch oͤfters, daß bey trocknem Wet⸗ 
ter die Brunnen laufen und im Regenwetter 
aufhoͤren. Es laufen naͤmlich die Waſſer aus 
dem in dem Berg befindlichen Waſſerbehaͤlter ſo 
lang heraus, bis dieſelbe tiefer als die Muͤndung 
des Brunnens zu ſtehen kommen, da er alsdann 
ufhoͤrt zu laufen. Bey regniſcher Witterung 
nun 28 die gefallenen Duͤnſte, nach 55 
ſchaf⸗ 
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ſchaffenheit des Bodens und der in den Bergen 
befindlichen Ritzen, mehr oder weniger Zeit in 
den Waſſerbehaͤlter zu dringen und denſelben 
wiederum uͤber die Muͤndung des Brunnens an⸗ 
zufuͤlen: da er dann bey der nach dem Regen 
eingefallenen guten Witterung abermal zu lau⸗ 
fen anfaͤngt. Diejenige Brunnen, welche nur 
zu gewiſſen Zeiten laufen und aufhören, muͤſſen 
aus einem in der Erde verborgenen Heber erklaͤ⸗ 
ret werden. VVV 3 


Es ſey (T. III. F. 49.) in der Erde der Heber 
egd verborgen, deſſen Schenkel ga einen Abs 
fluß hat, und in d tiefer liegt als in o. Stehet 
nun das Waſſer in ab, ſo kan es den Heber 
nicht füllen, folglich auch nicht laufen, waͤchſet 
aber das Waſſer in dem Behaͤlter a e ob durch 
die haͤufig eingedrungene Duͤnſte uber die Höhe 
des Hebers hi, fo faͤngt das Waſſer an zu lau⸗ 
fen, troknet nun wieder der Behaͤlter aus, ſo 
Hört er abermalen auf, und fo immer fort. 


c Me 

Von den mineraliſchen Quellen iſt oben §. 182 
gehandelt worden, wir merken nur dabey an, daß 
dieſe mineraliſche Waſſer an vielen Orten nicht 
wie Quellen zum Vorſchein kommen, ſondern 
ſogleich in Stroͤmen daher flieſſen. Dergleichen 
Quellen werden in Amerika gefunden, wo dieſel⸗ 
be mit Ungeſtuͤm aus den hohen Bergen wie 
| Fluͤſſe 
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Fluͤſſe hervorſtroͤmen. Auch gibt es Quellen, 
die keinen Ausgang auf der Erdflaͤche gefunden, 
und ſich deswegen im Grunde des Meeres einen 


andern verſchaffet haben, von da ſie ihr Waſſer 


mit einem ſtarken Brauſen an die Oberfläche 
des Meeres hervorſchieſſen. N 


9. 351. * 


Man nimmt bey verſchiedenen Meeren wahr, 
daß das Meerwaſſer alle Tage ſich von Suͤden. 
gegen Norden hinzieht, und an den Kuͤſten mehr 
oder weniger aufſchwillt. Ein ſolches Auf⸗ 

ſchwellen nennet man die Fluth. Dieſes Waſ⸗ 
ſer bleibt ohngefaͤhr in einerley Zuſtande oder 
auf einerley Hoͤhe ſtehen, worauf es ſich zuruck 
begibt und ſechs Stunden nach einander fort⸗ 
führt, wiederum zu fallen. Dieſes fallen heißt 
die Ebbe. Nun bleibt das Waſſer abermal 


eine Viertelſtunde ſtille ſtehen, da alsdann die 


Fluch wieder anfaͤngt, u. ſ. f. 


Wir merken hier an, daß das zwepmalige Aufſchwel⸗ 
len und Fallen des Meerwaſſers nicht allemal in einer 
Zeit von ohngefahr 24 Stunden erfolget. Man hat 
durch fleißiges Unterſuchen viele Ungleichheiten in dieſen 
Bewegung gefunden. So ſteigt z. E. in neu Frank⸗ 
reich das Meer in fünf und falle in ſieben Stunden. 
An den Ufern von Cambapa geſchieht das Steigen und 
Fallen in zwo Stunden. Gegen den Nordpol erfolgt 
die Ebbe und Fluth zweymal des Tages, ohne daß ſie 


jemals in der Nacht geſchieht. In Anſehung der uͤbri⸗ 


gen Umſtande, die ſich bey der Ebbe und Fluth ereig⸗ 
8 Ren, 
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nen, können wir hier nicht weitlauftiger ſeyn. Die 
Urſachen dieſer Erſcheinungen laſſen ſich noch nicht mit 
1 are angeben: weil man eine ziemlich genaue 
lebereinſtimmung derſelben mit dem Stande des Mon⸗ 
des gefunden; ſo hat man die Urſache davon dem Druck 
des Mondes zugeſchrieben. Da aber die Sache mit 
verſchiedenen Schwuͤrigkeiten verknuͤpfet iſt, fo koͤnnte 
wohl noch eine andere Urſache angegeben werden. Es 
iſt daher auch: Herr Binninger verleitet worden, die 
Urſache in der Gemeinſchaft des Meerwaſſers mit den 
unterirrdiſchen Kanaͤlen zu ſuchen, wovon er auch um⸗ 
ftändlich in einem beſondern Werk von der Entdeckung 
der wahren Urſache von Ebbe und Fluth auf dem Mee⸗ 
re gehandelt. 8 | 
§. 362. 


Die ſchwankende Bewegung eines Theils der | 
Oberflaͤche unſrer Erdkugel wird ein Erdbeben 
genennet. 


Die Erſcheinungen dabey ſind folgende: 

1) Hört man ein fuͤrchterliches Getoͤſe. 

2) Geraͤth die Oberfläche der Erde in ein ges 
waltiges Zittern, und bewegt ſich nach allen Rich⸗ 
tungen. N er 
3) Schwillt fie öfters auf und zerreißt, da 
hernach ſtinkende Duͤnſte mit Flammen ver⸗ 
mengt hervorbrechen. 8 


4) Manchmal wird auch der Ort, wo das 
Erdbeben getobet hat, mit Waſſer angefuͤllet, 
wie aus verſchiedenen Exempeln bekannt 280 


ie. 
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Die Urſachen ſind folgende: 


Die Schnellkraft der unterirrdiſchen einge⸗ 
ſchloſſenen und ſich an einem Ort geſammleten 


Luft macht, daß die Erdrinde der ausdehnenden 
Gewalt dieſer Luft nicht widerſtehen kan, folg⸗ 


lich gehoben werden muß. 


Wird die Elaſtieitaͤt der Luft durch ihre bloß 
ſe Zuſammendruckung, oder durch die Vereini⸗ 


gung der Duͤnſte vermehret, ſo muß dadurch 


auch das Erdbeben verſtaͤrket werden. 
Peil auch in den leeren Naͤumen der Erde 


ſich allerhand ſchwefelichte und ſonſt verbrennli⸗ 


ſunkenen Erde getretene Was, aber ruͤhret von 


che Materien ſammlen, ſo wird die in dieſen 
Raͤumen befindliche Luft durch die Entzuͤndnng 
dieſer Materien erhitzet, dehnt ſich gewaltig aus, 
und ſucht ſich, wegen der anhaltende Hitze, einen 
Ausgang zu verſchaffen. Findet ſie nun eini⸗ 
gen Widerſtand, ſo geſchehen mehr oder weniger 


Stoͤſſe, nach dem Verhaͤltniß des Widerſtan⸗ 


des, den ſie antrift, und nach der Kraft, die ſie 
von der Hitze erhält. Wird fie nun immer 
ſtaͤrker, fo wird die Erde endlich zerriſſen und es 
brechen Flammen heraus. Weil aber auch die 


allzuſehr ausgedehnte Luft, wann fie einen Aus⸗ 
bruch findet, einen Schall zuwegen bringt, ſo 


muß nothwendiger Weiſe dabey ein Getoͤſe in 
der Luft entſtehen. Das an die Stelle der ges 


den 
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den unterirrdiſchen Kanaͤlen her, welche damit 
angefuͤllet find. r BR 
Daß eine Vermiſchung von Schwefel, Eiſentheil⸗ 
gen und Waſſer ein Erdbeben verurſachen kan, zeigt der 
Lemeriſche Verſuch, welcher in den phyſiſchen Abhand⸗ 
lungen der Pariſiſchen Akademie vom Jahre 1700 be⸗ 
ſchrieben iſt. 5 3090 DH 
Die feuerſpeyende Berge haben einerley Ur⸗ 
ſprung und Urſache mit den Erabeben. Beſon⸗ 
ders muͤſſen unter ſolchen Bergen die Materien, 
welche dergleichen feurige Ausbruͤche bewirken, 
in groſſer Menge vorhanden ſeyn. Auch ſind 
die Erderſchuͤtterungen an ſolchen Orten, wo fich 
feuerſpeyende Berge befinden, heftiger und kraͤf⸗ 
tiger. rap A star | BERNER 40276 
Die feuerſpeyende Berge haben einiger maſſen ihren 
Nutzen. Sie ſind gleickſam als Luftloͤcher anzuſehen, 
welche der zu einer Erderſchuͤtterung tuͤchtigen Mate⸗ 
rie einen Ausgang verſchaffen, und alſo eine groͤſſere 
daraus en Verwüſtung ab: 1 
wenden. > | 
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Errata: 


5 8.243 Zeit e Aer Porheäneeh tete Pomeran⸗ 
Sen. 


Blatſ 229 3.6 für, Schu f. Schuh. 


a: a ‚für ftaliks ſ. ſtatiks. 

„ ku: 4 fuͤr unvermerkliche . unmerkli⸗ 
| I 

8.256 Z. 16 für Mehlthau f. Gelthau. 

Blatſ. 239 Z. 14 für lucbo ſ. turbo. 

$. 202 1 für Sarhelii f. Parhelii. | 

z Z. 2 für Saraſelenæ f. Paraſelenæ. 

ES. 7 fur Celinder f. Cylinder. 

8.2638. 1 für Streifen der Sonne, addatur 

(virge). 

Blatſ. 2443.20 für primarius f. primaria. 

267 3,13 für corufcens ſ. coruſcans. 

§. 266 3. 2 für fatux ſ. fatui. 

8 267 Z. 1 fir ignes ſ. ignis. 

§ 2198.1 für Stella f. Stellæ. 

Blatſ. 248 3.1 ı fürSagille ſ. Sagittæ. 


. 2 fuͤr Capræ, lactantes ſ. Capræ 


faltantes. 
272 3. 3 für mit durchfahrende ſ.d durchfah⸗ 
e rende. 
„23.6 für der Donner, und der Blitz nebſt 
ſetze der Donner; der Blitz aber nebſt 


Blatſ. 250 Z. 16 für Donneters f Donnerwet⸗ 


e 
$. 2792. 10 für anfangen f. anfangen. 
8.290 8. 12 für Erbeben ſ Erdbeben. 


5.282 Z. 5 für ſuccifai f. ſucciferi. 


Y 2 N 


8.287. Z. 5 für auszufuͤllen ſetze ausfüllen. 

8. 7 fuͤr Pareuchyma j. Parenchyma. 
Blatſ. 258 3.2 für geſetzt, Blumen bringen und 
ſ. geſetzt Blumen bringen, und 

8: ˙8 für kriegen ſ. kriechen. 

8.19 für Gefaͤſſen ſ. Gefaͤſſe. 

Blatſ. 259 3.6 für Holzſtaͤmme ſ. Holzſtaͤmme. 

„8.8 fur ſuffuctioes ſ. ſuffrutices. 

„S8 10 ſuͤr und in Herbas, ſ. und in 

| Kräuter ( Herbas), | 

8.291. Z. 1 für dazu die Bäume und Kraͤuter 
ſ. dazn die meiſten Baͤume, Stauden 

und Kraͤuter. | | 
„3. 7 für bekommter f. befommtder Sten⸗ 
el 


gel. 
293 3.7 für ihre ſ. ihrer. 
23.15 fur Wurieln ſ. Wurzeln. 

394 3.4 fuͤr Stil ſ. Stiel. 

28.6 fuͤr Bluͤtgen ſ. Blaͤtchen. 

„3. 12 fuͤr Cirihus ſ. Cirrhus. 
latſ. 263 Z. 1 für in ſ. an. | 
„ 2.9 für (Verbafeum) ſ. Verbafeum. 
8. 10 fir Maͤuszͤhrgen ſ. Maͤus⸗ 

oͤhrchen. | a 

„8.11 für die Stacheln ( Spine), 
| welches zugeſpitzte Aeſtgen find, wie 
an der Schlehe. Die Dornen 
(Aculei), welche in die Rinde nur 
gleichſam eingewachſen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, wie an der Koſe. Die Spitz⸗ 
gen. ſetze: Die Stacheln (Spin), 
welches zugeſpitzte Aeſtchen ſind, wie 
an der Schlehe; die Dornen (Acu- 


8 ö 


S N 


* nn“ A 


lei), welche in die Rinde nur gleich» 
ſam eingewachſen zu ſeyn ſcheinen, 
wie an der Roſe? die Spitzchen. 

§. 295 Z. 2 für geuennet, ſetze genennet. 

Blatſ. 264 Z. 4 fir (ovario) ſ. ovarium. 

Zi. 11 für (Polieu) ſ. (Pollen). 

„28. 12 für befeuchtet ſ. befruchtet. 
28. 30 für Cryptoganie ſ. Cryptoga- 

„ SENER: 

Blatſ. 265 3.4 fuͤr Glaskraut. Die Zeit, f. 

| Glaskraut, die Zeit, da fie ſich zei⸗ 
gen, die Caſtrirung, die Baſtard⸗ 
pflanzen, die gefuͤllten Blumen / 
die Befruchtung des Pappelbau⸗ 
mes. 

„3. 10 fuͤr (porianthium) ſ. perian- 
thium. | 

» 2 2 2.19 für compofitis ſ. (compoſita). 

Blatſ. 267 Z. 7 für aufgehen ſ. aufgehen. 

§. 297 Z. 2 für pericardium f. pericarpium). 

§. 298 Z. s für welches ſ. welcher. 


Blatſ. 269 Z. 5 fuͤr Cotylodenes ſ. cotyle- 


dones. 
§. 300 B. 16 für coignibus ſ. corymbus. 
Blatſ. 271 3.8 fir von ſ. van. Er 
5.3013.7 für vollkommenſtt ſ. vollkommenſte 
§. 305 3.5 für (Pharinx) ſ. Pharynx. 
Blatſ. 275 Z. 15 fuͤr zu ſ. in. 
„„ » 2.22 für (thoraricum) ſ. (thoraci- 
cum), 


Blatſ. 276 3.11 für unvermerkliche ſ. unmerk⸗ 


liche. 
„5 277 der 9308 muß mit den Worten: 
Y 5 Das 


i Das uſſre u und i innere Ohr, ange⸗ 
‚fangen werden. 

® 99 3.2 2 für beſitzen, zu ſetze befigen zu. 

„ „ Ji Bi farbige ſ. ſchwarze. 

Blatſ. 279.8 Z. 15 für die Sehenerven ſ. der 
Sehenerven. 

„ „ 1 19 für netz formige Häutgen f. e 

ge mige aͤutchen, 

Blatſ. 280 . 2 für nur ſ. und. 

Blarſ e282. Z. 9 fur TPrieheas) f. (Trichecus), 

„ „„ 3. % Hund, Katzenwieſel und ſetze 

| Hund⸗ Basen⸗ Wicfetund Sören 

8 SGeſchlecht. 9 

„ „ Z. 26 fuͤr (Geires) ſ. (Glires), 

. 8 7 für zupfende ſ. huͤpfende. 

2 8.4 für beſonders f.befonder. 


Pa „3. 11 für a enen . Sammer 

e bHardel⸗ 

8 8 21 MR (Cete, x Pics ſ. Cete . 
piſces. 


Blot 284 . 8 für militans j.nidtitans, 
„ 287% Z. 10 für zu der Gattung der f zu 
i den wlederkaͤuenden Thieren. 
Blatſ. 286 Z. 2 Kukuk, addatur: der 55 bſt 

nicht brüten kan. 
9.317 8. 3 für und die ſ. und 3. die. ei 
$.318 3.10 fir Schilden und Schuppen ſ. Schil⸗ 
N den Gente und Schuppen (Squa- 
. | Ir 
9.319 8.6 für der die Farben . der ſeine e arbe. 
8.320,81 7 Rochen. 
Blatſ. 292 Z. 11 für Fance Platteis⸗ 
19754875 FR 3 Inn | 
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„*. 5 17 18 der Heri Rot der unsre 
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32 3.3 fürs Speicem ſ. Spetleb. EA 

„3,16 für Sie haben Diefe haben. 5 

3238 Z. 6 füs Nevroptereaſ- Neoroptera. 

324 8.2 2 fuͤr Fuͤhlhoͤrner ſ. Fuͤhlhoͤrner (An- 

tenne). 

$. 32423. 22 für werden, und ſind ſ. werden, ſind 
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Blatſ. 298 3- 6 für Ermer fl 2 0 

„290 X 5 fuͤr Aaas f. Aas 2% 
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„8.17 für Beut dem ſ. Beute den. 

latſ. 300 8 4 für Wagweg ſ. Wagwag. 

Blatſ. 301 3. 7 für (Gruftacea . Cru- 

lacea, ‚Briffon. 25 

2.18 fir verurſchen fi verurſachen. 
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327 3.7 für Schaflebern ſ. Saflebern. 
3 für Meepmark ſ. Sleepmark. 

328 3.3 fü ir (Liniax) f. Limax). oh 
23.4 für Thetis ſ. Thethys. | 
23. 5 für Lernaca ſ. Lernæa. 
fur Seevielſiſche ſ. Seevielfüffe. 5 
23.7 für Se eneſſeln ſ. Seeneſſel. 

De 303. für Inken ſ. Jucken. 

330 3. 6 für 9 iculees) ſ. Canaliculus). 
23.7 für (Bivalira S. ſ. Bivalvia 8s. 


Blat 0.304 5 7 ; Ententnuf cheln, die Pholaden 
ſ. Entenmuſcheln, die Pholaden. 
| Blatſ 305 3.6 für . f. Guettard. 
§. 332 8.6 für (Facnia ſ. (Tænia). 
| Blatſ. 
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Blatſ. 306 3. 4 fuͤr der f.den. 


Blatſ. 18 für Aſtronomen zu bekannt ſ. Aſtrono⸗ 
| men befannt Ä / 
Blatſ. 320 Z. 3 für Strichlen ſ. Stralen. 


„ „„ 3.13 für von dem Abſtand bey ſ. von 


585 dem Abſtand der Fixſternen. 
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